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  1. Auflage, September 2014


  


  Das Werk ist urheberrechtlich geschützt.


  Jede Verwertung bedarf der ausdrücklichen Zustimmung der Autorin.


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten. Dies gilt ebenso für das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung und der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  


  Die Handlung und die handelnden Personen sowie deren Namen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  Die Autorin


  


  Carolyn Lucas ist das Pseudonym der Autorin Christiane Lind, unter dem sie Fantasygeschichten schreibt. Christianes Liebe zu Büchern begann, als ihre Oma ihr »Peterchens Mondfahrt« und russische Märchen vorlas.


  Wie ihre Hauptfigur Sarah hat Carolyn Lucas lange Zeit in einer verschlafenen Studentenstadt in einer Wohngemeinschaft gelebt. Mit Sarah teilt sie außerdem die Zuneigung zu Katzen und Pferden sowie den Job als Buchhändlerin. Einen gefallenen Engel hat sie allerdings noch nicht kennengelernt.


  Seit der Jahrtausendwende veröffentlicht Christiane Geschichten in unterschiedlichen Genres unter wechselnden Pseudonymen. Gemeinsam ist ihren Büchern, dass Katzen wichtige Rollen spielen und sich romantische Beziehungen entspinnen, die nicht immer glücklich enden.


  Christiane lebt nach Stippvisiten in Gelsenkirchen und Bremen jetzt mit ihrem Ehemann und fünf Katern in Kassel.


  


  


  Im Internet:


  Carolyn Lucas


  Christiane Lind


  


  Auf Facebook:


  Carolyn Lucas


  Christiane Lind


  


  


  »Nur ein tragisches Ende lässt Liebesgeschichten unsterblich werden.«


  


  Vier Liebesgeschichten für alle, die Romeo und Julia mögen und auf Happy Ends verzichten können - und ein Märchen, das gut ausgeht.


  


  Auch unsterbliche und übernatürliche Wesen sind gegen die Schattenseiten der Liebe nicht gefeit. Nicht immer stehen Beziehungen unter einem guten Stern.


  


  Eine junge Frau, die einen liebevollen Mann sucht und einen Engel findet.


  


  Ein uralter Vampir, der erst bemerkt, wie sehr er seine Gefährtin nach Jahrhunderten noch liebt, als es zu spät ist.


  


  Eine Dienerin, die auf Befehl eines Engels eine Prinzessin befreit, nur um ihrer Liebe beraubt zu werden.


  


  Ein Student, der für die Liebe ein außerordentliches Opfer bringt, ohne die Belohnung zu erhalten.


  


  Ein japanisches Märchen, in dem eine Füchsin einem jungen Mann dazu verhilft, die Mondgöttin zu finden, die er heiraten möchte.


  


  


  


  Einen Engel lieben?


  


  Als ich nach Hause kam, war Rauel verschwunden. Kein Zettel oder wenigstens eine SMS. Einfach weg. Als ob es die letzte Nacht nicht gegeben hätte. Ich blieb allein zurück. Wieder einmal. Die Geschichte meines Lebens. Meine Männer belogen mich oder verließen mich. Oder beides. Warum hatte ich dieses Mal gehofft, dass es anders sein könnte? Weil Rauel anders war. Weil sein Versprechen, mich ewig zu lieben, ehrlich geklungen hatte.


  Bis eben. Bis ich zur Tür hereinkam und niemand außer den Katern mich begrüßte. Ich fütterte Gandalf und Saruman. Dabei schluchzte ich so elend, dass die Kater das Weite suchten, nachdem sie die Futterschüsseln geleert hatten. Dann wünschte ich Rauel die Pest an den Hals und warf einen Aschenbecher, den ich nie leiden konnte, gegen die Wand. Er zersprang in tausend Scherben. So wie mein Herz zersprungen war, weil ich einem Mann geglaubt hatte, der mein Vertrauen nicht verdiente.


  Als Saruman neugierig seinen weißen Kopf in die Küche steckte, fiel mir auf, wie dumm mein Wutausbruch gewesen war.


  »Ksch. Verschwinde«, jagte ich den Kater davon, bevor ich eilig die Scherben wegfegte, damit keiner der Stubentiger hineintrat. Da ich ohnehin angefangen hatte, konnte ich auch gleich die lange überfällige Hausarbeit erledigen.


  Das würde meiner Stimmung den absoluten Dämpfer verpassen. Darin war ich richtig gut. Wenn’s mir mies ging, gelang es mir prächtig, etwas zu finden, das mich noch weiter nach unten zog. Also sammelte ich Wäsche aus meinen beiden Zimmern der Wohnung auf. Lauras Zimmertür ließ ich verschlossen. Sie war für vier Tage auf einer Dienstreise und mochte es nicht, wenn ich oder die Kater ihren Teil der Wohnung betraten, wenn sie nicht da war.


  Obwohl mir Laura und ihre Marotten oft auf die Nerven gingen, vermisste ich sie. Ihr wäre sicher etwas eingefallen, was meine Stimmung verbessert hätte. Gemeinsam hätten wir uns einen Film ansehen und uns mit Popcorn und Eis vollstopfen können, während wir auf Männer im Allgemeinen und Rauel im Besonderen geschimpft hätten. Da Laura aber nun einmal in Barcelona war, konnte ich ihr nur eine SMS schicken.


  Rauel ist abgehauen. Ohne ein Wort. Warum immer ich?


  Danach ging es mir etwas besser und ich suchte Katzennäpfe, die überall verteilt standen. Anschließend säuberte ich die Katerklos, putzte die Toilette und ging in die Rumpelkammer, um die Waschmaschine anzustellen. Als ich eine Dose Katzenfutter für später in die Hand nehmen wollte, piepte mein Smartphone.


  Männer sind die Pest. Es ist noch Eis im Gefrierfach.


  Danke. Viel Spaß auf deiner Tagung. Freu mich auf dein Nachhausekommen, tippte ich als Antwort.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Erschöpft vom Weinen starrte ich in die Nacht vor der Balkontür. Der nutzlosen Tür – weil der Vermieter seit Jahren versprach, einen Balkon anzubringen, aber den Worten keine Taten folgen ließ. Damit niemandem etwas passierte, konnten wir die Tür nicht öffnen, sondern nur hinausschauen. Mich störte es nicht, weil wir die Loggia hatten. Also zuckte ich mit den Schultern und griff nach einer Dose Katzenfutter.


  Da sah ich ihn.


  Draußen. Vor der Balkontür ohne Balkon.


  Im zweiten Stock.


  Bewegungslos.


  Ein Mann. Ein äußerst attraktiver Mann, schön wie Rauel. Während Rauel dunkel und geheimnisvoll aussah, wirkte dieser Mann wie sein helles Spiegelbild. Blondes Haar, weiße Haut, goldfarbene Augen, die mich durchdringend anschauten.


  Golden.


  Er starrte mich an. Ich starrte zurück. Unfähig, mich zu rühren. Ein Gefühl von Kälte, die in meine Haut biss und mich einfrieren ließ, durchfuhr mich. Die Katzenfutterdose polterte mir aus der Hand und landete auf meinem Fuß. Der Schmerz riss mich aus der Erstarrung.


  Ich drehte mich um, rannte hinaus, stolperte und fiel im Flur auf die Knie. Sofort sprang ich auf. Zog die Tür zur Rumpelkammer hinter mir zu. Lehnte mich dagegen. Mein Herz pumpte wie nach einem Marathon. Schweißperlen rannen von der Stirn in meine Augen. Hastig wischte ich sie weg und überlegte. Der goldene Mann draußen und ich drinnen. Was konnte ich tun, sollte er sich entschließen, hereinzukommen?


  Hatte ich Waffen im Haus?


  Ich rannte in die Küche, riss alle Schubladen auf und griff das größte Messer, das ich finden konnte. Ein seltsames Gefühl im Nacken ließ mich umdrehen. Jetzt schwebte der goldäugige Mann vor dem Küchenfenster. Mit verschränkten Armen. Was werden die Nachbarn denken, schoss mir durch den Kopf. Sie zerrissen sich eh schon die Mäuler über Laura und mich.


  Und nun noch ein strahlend schöner Mann, der vor unseren Fenstern schwebte. Wir würden umziehen müssen. Ich begann, hysterisch zu kichern.


  Ich bin ein Freund von Rauel, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Bitte lass mich rein.


  Vampire, dachte ich. Vampire müssen darum bitten, in eine Wohnung Einlass zu erhalten. Vampire gibt es nicht. Aber er schwebt vor unserem Fenster. Danach setzte mein Denkvermögen aus.


  Ich starrte ihn an. Unfähig zu denken. Unfähig zu handeln.


  Bitte. Die Stimme klang drängender. Beschwörend. Sehr überzeugend. Du kannst mir vertrauen. Öffne die Tür.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich. Mein Verstand hielt sich an simplen Problemen fest. Er wollte sich nicht mit der Frage beschäftigen, wie ein Mann, selbst wenn er golden war, vor der Balkontür schweben konnte.


  Du brauchst keine Angst zu haben. Eine Stimme wie ein Streicheln. Ich gehöre zu Rauel.


  »Nein, es geht nicht. Rein technisch, meine ich.« Wieder stieg das hysterische Kichern in mir auf. »Die Tür hinten ist gesichert und vorne ist das Katzennetz. Entschuldige.«


  Was stimmte nicht mit mir, dass ich mich bei einem Mann, einem schwebenden Wesen dafür entschuldigte, dass ich es nicht in meiner Wohnung haben wollte?


  Er verschwand ohne ein Wort. Mir blieb die Hoffnung, dass mein Verstand mir den schwebenden Mann vorgegaukelt hatte. Das schrille Jaulen der Türklingel und die davonrennenden Kater belehrten mich eines Besseren. Ich griff nach einem zweiten Messer, wobei ich bedauerte, dass ich kein Silberkreuz oder Weihwasser oder einen Holzpflock hatte. Oder was immer man in so einem Fall benötigte. Ich hatte keine Ahnung. Den Exorzisten hatte ich nur einmal gesehen – den Kopf meist unter einer Decke versteckt.


  Vorsichtig öffnete ich die Tür. Endlich stand er vor mir, überragte mich um gut einen Kopf. Ich legte den Kopf in den Nacken, um in seine Augen sehen zu können. Goldfarben – schön, aber auch erschreckend.


  »Komm rein.« Ich fuchtelte mit den Messern, was hoffentlich so bedrohlich aussah, wie ich es mir wünschte. »Versuch keine Tricks.«


  Er grinste, was mich so sehr an Rauel erinnerte, dass es mir einen Stich versetzte. Gelassen ging er an mir vorbei in die Küche, setzte sich an den Tisch und beobachtete mich. Aus diesen unglaublich goldfarbenen Augen.


  »Möchtest du Tee oder Kaffee?« Meine Stimme zitterte kaum. Im Stillen dankte ich meiner Mutter, die mich zur Gastgeberin gedrillt hatte. »Oder ein Wasser?«


  »Wie willst du Tee kochen, mit Messern in der Hand?«


  »Komm mir nicht blöd«, schnappte ich. Ärger über seine herablassende Arroganz verdrängte die Angst. »Also, willst du jetzt was trinken oder nicht?«


  »Tee wäre gut. Danke.« Diese unglaubliche Stimme. Sie fühlte sich an, als ob mir jemand sanft den Nacken streichelte. »Bitte, fürchte dich nicht.«


  Inzwischen kam ich mir albern vor. Mit den Messern in beiden Händen sah ich bestimmt aus wie eine schlechte Kopie von Lara Croft. Also legte ich eines der Messer weg und setzte Wasser auf. Solange es vor sich hin blubberte, musterten wir uns schweigend.


  Nachdem ich ihm eine Tasse hingestellt und uns beiden Tee eingeschenkt hatte, sprach er mich an.


  »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Und da dachtest du, vor meinem Fenster zu schweben, wäre eine gute Idee?« Vielleicht sollte ich weniger sarkastisch sein, solange ich nicht wusste, mit wem ich es zu tun hatte. »Wer … was bist du? Ein Vampir?«


  »Mein Name ist Semjasa. Ich bin ein Wächterengel.« Er lachte leise. Mein Gesichtsausdruck musste wohl selten dämlich aussehen, nachdem er das Wort Engel ausgesprochen hatte. »Ein Nephilim, um genau zu sein.«


  »Ich heiße Amelie und drehe wohl gerade durch.« Entweder verlor ich den Verstand oder ein Verrückter saß in meiner Küche. Dagegen sprach, dass ich ihn vor dem Fenster hatte schweben sehen. Mein Kopf weigerte sich, weiter nachzudenken. »Was ist ein Nephidings?«


  »Hat Rauel dir nichts von uns erzählt? Von den Engeln, die Menschen beschützen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es ging mein Gegenüber überhaupt nichts an, was mein verschwundener Lover mir gesagt hatte oder eben nicht. Rauel war nicht sehr gesprächig gewesen, wenn es um ihn ging. Gerade das hatte mich an ihm angezogen: groß, dunkelhaarig, gutaussehend und geheimnisvoll. Wie hätte ich da widerstehen sollen?


  Augenblick. Was hatte Semjasa – was war das denn für ein Name – eben gesagt? Engel als Beschützer. Nun war mein Verstand damit beschäftigt, sich zu überschlagen.


  Engel gab es nicht.


  Nur in Mythen. Von Nephidings hatte ich noch nie gehört.


  Engel gab es nicht.


  Genauso wenig wie Männer, die vor meiner Balkontür flogen.


  »Wir sind vom Himmel herabgestiegen, um euch zu helfen.« Seine Stimme klang nicht wie die eines Verrückten. Nicht, dass ich das wirklich beurteilen konnte. Mit meiner geistigen Gesundheit schien es ja auch nicht zum Besten zu stehen. »Zwanzig von uns haben das Paradies aufgegeben, um diese Welt zu bewachen.«


  »Aha.« Einfach reden lassen. Verrückten muss man ihren Willen gewähren, sonst werden sie gefährlich. Und dieser Typ hatte definitiv nicht mehr alle Federn am Flügel. Aber … er hatte vor meinem Fenster geschwebt. Das hatte ich selbst gesehen und konnte es nicht einfach leugnen, so gern ich das getan hätte. »Zwanzig also.«


  »Rauel und ich gehören zu den letzten neun. Die anderen von uns …« Seine Stimme verdunkelte sich. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. »Sie starben im Kampf.«


  Erwartungsvoll schaute er mich an. Seine unglaublich goldenen Augen waren dunkel vor Traurigkeit. Als Antwort hob ich die Hände. Was konnte ich schon sagen? Mit Engelskriegen hatte ich bisher eher wenig zu tun gehabt. Wer, so fragte ein Stimmchen in meinem Hinterkopf, wer ist wohl stark genug, einen Engel zu töten?


  »Wir brauchen Rauel. Wir brauchen jeden. Oder die andere Seite wird gewinnen.« Jetzt klang seine Stimmung drohend. Das Gold seiner Augen wirkte wie Flammen, die mich verbrennen würden, sollte ich ihnen zu nahe kommen. »Das kannst du nicht wollen, oder?«


  »Ja. Nein. Natürlich nicht«, stammelte ich. Ehrlich gesagt, hatte ich mir bisher keine Gedanken über diese Frage gemacht. Aber das wollte ich Semjasa lieber nicht erzählen. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Wenn er dich liebt, wird Rauel uns verlassen.«


  Beinahe hätte ich bitter aufgelacht, aber ich wagte es nicht. Obwohl er entspannt in meiner Küche saß, konnte ich spüren, wie stark der Zorn in Semjasa brodelte. Da wollte ich nicht mit ihm darüber diskutieren, dass Rauel mich nicht liebte. Semjasa brauchte sich keine Sorgen machen, dass seine Seite einen Kämpfer verlieren würde.


  Was war nur mit mir los? Wieso kaufte ich Semjasa diese krude Geschichte ab? Möglicherweise, weil sie mir eine prima Ausrede lieferte. Rauel war verschwunden, weil er für die Menschheit gegen einen übermächtigen Feind kämpfen musste. Das gefiel mir. Ich war nicht mehr die Frau, die von ihrem Liebhaber sitzen gelassen worden war, sondern eine edelmütige Heldin, die ihre Liebe für das Wohl der Menschheit opferte. Ja, damit würde ich leben können.


  Ich war so sehr in meiner neuen Rolle versunken, dass ich Semjasas Worte erst hörte, als er sie sehr laut wiederholte.


  »Wir werden schwächer. Willst du das verantworten?«


  Er wartete nicht einmal auf meine Antwort, sondern sprang auf, kam auf mich zu und krallte seine Hand in meine Schulter. Sein Blick bohrte sich in meinen. Ich fröstelte. Nie hätte ich gedacht, dass Gold so kühl aussehen könnte.


  »Was kann ich tun?«, flüsterte ich mit rauer Stimme, meine Kehle zugeschnürt vor Angst. Ich wich Semjasas Blick aus, als ich log: »Ich werde alles tun, was du mir befiehlst.«


  Mich defensiv zu geben erschien mir als die klügste Möglichkeit. Gegen Semjasa hätte ich bestimmt keine Chance. Also konnte ich vorgeben, dass er gewonnen hätte. Vielleicht würde er mich dann endlich loslassen, damit ich wieder an meine Messer käme.


  »Sag Rauel, wir erwarten ihn morgen Abend in der Schlacht. Sag ihm, dass wir ohne ihn verlieren werden.«


  Noch einmal presste er seine Hand in meine Schulter, bis ich vor Schmerz winselte, wofür ich Semjasa aus tiefstem Herzen hasste. So wie ich mich hasste für meine Unfähigkeit, mich gegen ihn zu wehren. Reglos blieb ich stehen, selbst als er mich losließ und die Küche verließ.


  Erst nachdem ich die Wohnungstür zuschlagen hörte, fiel die Starre von mir ab. In was war ich da nur hineingeraten? Das erste Mal, dass ich mich für einen Mann interessierte, nachdem Fabian ich verlassen hatte, musste ja schiefgehen. Mehr als ein Jahr hatte ich gebraucht, um darüber hinwegzukommen, dass mein Freund mich für eine andere Frau verlassen hatte. Schlimmer hätte es nicht kommen können, hatte ich damals gedacht. Betrogen zu werden und es als Letzte zu merken hatte mich zutiefst verletzt.


  Und was war geschehen? Mit meinem glücklichen Händchen für Männer hatte ich mir den Richtigen ausgesucht – einen Engel, einen himmlischen Krieger, dessen eifersüchtige Kumpel ihn unbedingt wiederhaben wollten. Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens überkam mich Erleichterung. Nur gut, dass Rauel mich verlassen hatte. So musste ich mir keine Sorgen über den Zorn der Engel machen. Was, verdammt noch mal, stimmte nicht mit mir? Obwohl ich dagegen ankämpfte, kamen mir die Tränen.


  


  Die Kater, die sich während Semjasas Besuch versteckt hatten, kehrten zu mir in die Küche zurück. Es kam mir vor, als schauten sie mich fragend an, aber wahrscheinlich wollten sie nur etwas zu fressen haben.


  »Ich weiß, Männer«, sagte ich, weil es mich immer beruhigte, zu den Katern zu sprechen. »Ein Engel. Ich fasse es auch nicht. Muss ein blöder Witz sein. «


  Nur zu gern hätte ich geglaubt, dass sich irgendjemand einen Scherz auf meine Kosten erlaubte. Aber ich konnte nicht ignorieren, dass Semjasa vor dem Fenster geschwebt war. Von seinen goldenen Augen ganz zu schweigen. Okay, das konnten Kontaktlinsen gewesen sein, aber das Schweben …


  Plötzlich sprang Saruman auf und lief zur Tür. Dort stellte er sich hin und streckte wartend seinen dicken Kopf vor, wie stets, wenn Besuch kam. Mein kräftiger Kater hoffte immer, dass ein Fremder ihm Futter mitbrachte. Als ein leises Pochen ertönte, zuckte ich zusammen. War Semjasa zurückgekehrt? Nein, bestimmt nicht. Der goldene Engel würde niemals so zögerlich klopfen.


  Außerdem war mir im Moment eh alles egal. Selbst der Gedanke an eine weitere Begegnung mit Semjasa jagte mir keine Angst ein. Schluchzend öffnete ich die Tür.


  »Was ist mit dir?« Erschrocken sah Rauel mich an. Ich starrte zurück, als hätte ich einen Geist gesehen. »Amelie, was ist passiert?«


  Als ich nicht antwortete, wollte er mich in seine Arme ziehen, doch ich wich ihm aus, ging in die Küche und öffnete eine Flasche Wein. Es beruhigte mich, etwas Alltägliches zu tun, bevor ich mit ihm über den Krieg der Engel reden würde.


  »Willst du auch ein Glas?« Ich sah Rauel nicht an. Ihn anzuschauen, einen Blick in seine unglaublich schönen braunen Augen zu werfen, würde mich nur ablenken. Also konzentrierte ich mich auf den widerspenstigen Korken.


  Keine Antwort.


  Immer noch beschäftigte ich mich mit dem Korkenzieher, bis ich das Schweigen nicht mehr aushalten konnte. Da schaute ich auf. »Ein Glas Wein - ja oder nein?«


  Sein prüfender Blick schien in meine Seele zu dringen. Konnten Engel so etwas? Konnte Rauel meine Gedanken lesen? Die Wut darüber, dass er mir nicht erzählt hatte, wer er war, was er war, gab mir die Kraft, zurück zu starren. Endlich wandte er den Blick ab.


  »Ja, gerne. Einen Wein.«


  Er nickte und musterte mich. Dann setzte er sich an den Tisch. Dorthin, wo vor kurzem Semjasa gesessen hatte, dessen Worte meine Welt in Scherben zerfallen lassen hatten.


  Ich goss Rauel und mir je ein Glas ein und setzte ihm mich gegenüber. Jetzt, wo ich Bescheid wusste, sah ich ihn mit anderen Augen. Warum hatte ich es nicht vorher bemerkt? So schön, so überirdisch schön konnte kein Mensch sein.


  »Bist du ein Engel?«, fragte ich leise und erschrak über die Wut, die in meiner Stimme mitschwang. »Ein Nephalie?«


  »Nephilim.« Er beugte sich zu mir und nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Sanft hob er meinen Kopf, bis ich ihn anschauen musste. Rauel lächelte mich an. Mit diesem Lächeln, das meine Seele berührte. »Woher weißt du davon?«


  »Wo sind deine Flügel?«, antwortete ich. Etwas Klügeres fiel mir nicht ein. Mein Verstand war wirklich gut darin, sich auf Nebensächlichkeiten zu konzentrieren. »Sind sie unsichtbar?«


  »Nur Cherubim haben Flügel. Eure Geschichten irren in so vielen Dingen.« Sein Lächeln weitete sich zu einem Grinsen aus. »Wir sind auch nicht geschlechtslos, wie du feststellen konntest.«


  Ich spürte, dass meine Wangen heiß wurden. Sicher war ich rot wie der Mantel vom Weihnachtsmann. Wenn es Engel gab, gab es den etwa auch?


  »Bist du wirklich ein Engel?«, flüsterte ich. Schlagartig erinnerte ich mich an unser erstes Treffen. An das Bild dunkler Schwingen und das Rauschen von Flügeln, das in mir aufgestiegen war, als ich Rauel das erste Mal gesehen hatte. Damals hatte ich mir keinen Reim darauf machen, hatte es nicht interpretieren können. Und heute? Heute musste ich mich mit Überlegungen beschäftigen, die alles, an was ich bisher geglaubt hatte, in Frage stellten. Saß mir gegenüber ein wahrhaftiger Engel? An meinem alten Küchentisch?


  Ein ... ein Nephilim.


  Oh nein! Wie eine Faust traf mich die Erkenntnis. Mir wurde so übel, dass ich beinahe den Wein ausgespuckt hätte. Ich hatte Sex mit einem Engel gehabt! Dafür kam ich bestimmt in die Hölle.


  »Fürchte dich nicht.« Rauel hob seine Hand und wollte mir über die Wange streicheln. »Alles wird gut.«


  Ich zuckte zurück. Abwehrend hob ich die Hand. Vielleicht bekam ich mildernde Umstände, weil ich beim Sex nicht gewusst hatte, dass er ein Engel war. Diese Ausrede konnte ich allerdings nicht mehr bringen, sollte ich noch einmal mit ihm in der Kiste landen.


  »Fürchte dich nicht«, wiederholte er sanft. Ich spürte, wie ich ruhiger wurde, langsamer atmete und das Zittern meiner Hände nachließ. Er war ein Engel und hatte mich verzaubert. »Ich liebe dich«, flüsterte Rauel und beugte sich vor, um mich zu küssen.


  »Nein!«, schrie ich ihn an, getrieben von einer unbändigen Wut über seine Lügen. Der Schrei riss mich aus der unnatürlichen Ruhe, in die seine Stimme mich versetzt hatte. »Nein! So einfach läuft das nicht.«


  Ich wollte ihn nicht küssen. Erst sollte er mir die Wahrheit sagen – und nichts als die Wahrheit. Aber nicht nur auf Rauel und seine Lügen war ich wütend. Stärker noch war der Zorn auf mich. Wie dumm und leichtgläubig war ich gewesen. Ich hatte ihm geglaubt, dass er als Journalist arbeitete. Warum hätte ich auch zweifeln sollen? Keine seiner Geschichten hatte ich hinterfragt, weil ich so glücklich gewesen war, dass dieser unglaublich attraktive Mann sich für mich interessierte. Dass er mir schwor, mich ewig zu lieben und sein Leben mit mir – und den Katern – zu teilen.


  Und jetzt stellte sich heraus, dass er ein Engel war, Teil der Himmlischen Heerscharen oder so. Für ihn schien das nichts zwischen uns zu ändern, so wie er sich mir gegenüber benahm. Alles würde sich ändern, das wusste ich. So viele Fragen purzelten durch meinen Kopf, drängten sich mir auf die Zunge, aber ich stellte sie nicht. Gebremst von der Furcht vor den Antworten. Gleichzeitig war mir klar, dass ich vor Neugierde umkäme, wäre ich zu feige, mich der Wahrheit zu stellen.


  »Bist du unsterblich?«, stellte ich schließlich die Frage – die, die mich am meisten beschäftigte. Würde er ewig leben und mir zusehen, wie ich langsam alterte, während er jung und schön bliebe? Würde er schließlich meine Hand halten, wenn ich starb, so wie der Highlander es bei seiner Frau getan hatte?


  »Ja und nein.« Er hob die Hände, als könnte er damit alles erklären. Um Himmels willen, warum musste Rauel nur so attraktiv sein? »Wir sind unsterblich, bis wir uns verlieben. Dann verlieren wir unsere Macht.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, sprang ich auf und rannte zur Toilette. Lief, als ob der Teufel hinter mir her wäre, weil mir ein Engel gestanden hatte, dass er aus Liebe zu mir sterblich würde. Wie hatte ich da nur hineingeraten können? Alles was ich mir gewünscht hatte, war ein Mann, der etwas romantischer war als Fabian. Einen Mann, der mich ab und zu mit Blumen überraschte, ohne dass es einen Anlass dafür gab. Oder der mir ein Essen kochte. Damit wäre ich vollkommen zufrieden gewesen. Auf keinen Fall wollte ich, dass jemand so etwas Bedeutsames wie seine Unsterblichkeit für mich aufgab.


  Ein Wust von Gedanken lastete auf mir, während ich mein Abendessen hochwürgte. Ein letztes Mal spuckte ich aus. Bittere Galle. Da hörte ich Schritte näher kommen - Rauel. So elend sollte er mich nicht sehen. Ich stand auf, beugte mich über das Waschbecken und spülte den Mund mit Wasser aus. Der üble Geschmack blieb.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rauel. Er blieb in der Tür stehen, als wagte er nicht, mir näher zu kommen. »Kann ich dir helfen?«


  Langsam kam er auf mich zu.


  Nein, nichts war mehr in Ordnung und seine Hilfe wollte ich auf gar keinen Fall. Ich hob die Hand, um ihn davon abzuhalten, mich zu berühren. »Gib mir fünf Minuten. Bitte.« Meine Stimme klang, als hätte ich nächtelang geraucht und getrunken. Ich spuckte aus. Schmierte Zahnpasta auf den Zeigefinger und rieb damit über die Zähne, spülte mit Wasser nach und gurgelte. Der üble Geschmack blieb.


  Um die Entscheidung hinauszuzögern, beugte ich mich vor, ließ Wasser in meine Hände laufen. Dann tauchte ich mein Gesicht in die Eiseskälte ein. Wischte mir ein paar Mal über Wangen und Augen, bis ich mich aufrichtete. Im Spiegel sah ich mein Bild, bleich wie der Tod, die Augen vom Weinen gerötet.


  Ein Engel. Ich hatte mir einen Mann gewünscht, der liebevoller war als der, der mich verlassen hatte. Aber einen Engel? War ich gut genug für einen Engel? War überhaupt eine Frau gut genug für einen Engel? Musste man dafür nicht eine Heilige sein?


  Rauel sah mir erwartungsvoll entgegen. Mit einer eleganten Bewegung streckte er mir die Hand entgegen, was ich ignorierte. Ich ging an ihm vorbei, wobei ich darauf achtete, Rauel nicht nahe zu kommen.


  Traurig sah er mich an und fragte: »Woher weißt du, dass ich ein Nephilim bin?«


  »Ein goldener Mann schwebte…«


  »Semjasa?« Rauels Gesicht verdüsterte sich. »Was wollte er?«


  »Ich soll dir sagen, dass morgen Nacht die Schlacht ist, was immer das heißt.« Ich schloss die Augen, weil seine Schönheit schmerzte. Weil ich mich versucht fühlte, ihm alles zu vergeben, nur damit er bei mir blieb. » Außerdem forderte er, dass ich dich freigebe.«


  »Und …«, hörte ich ihn flüstern. Seine Stimme klang rau, was mir einen Schauder über den Rücken jagte. »Willst du das? Soll ich gehen?«


  Ich schwieg. Lange. Meine Kehle fühlte sich zugeschnürt an.


  Ich schluckte. Noch immer spürte ich den bitteren Geschmack im Mund.


  Schließlich öffnete ich die Augen. Warum musste er nur so verdammt attraktiv sein? Noch konnte ich zurück, noch konnte ich meine Entscheidung revidieren.


  »Ja. Deine Aufgabe ist wichtiger … ist größer als wir beide.«


  Ich hatte kaum ausgesprochen, als Rauel neben mir stand. Sanft nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände. Ich schaute zu Boden, als könnte ich dort die Lösung all meiner Probleme finden.


  »Meinst du das wirklich?« Er hob mein Kinn. Seine dunklen Augen suchten meinen Blick. Ich schlug die Augen nieder. »Bedeutet dir unsere Liebe so wenig?«


  »Der Andere, der Goldene, er sagte … es geht um das Überleben der Menschheit.« Ich schluckte. Was hatte ich nur getan, dass mein Leben sich in so ein Chaos verwandelte? »Stimmt das?«


  Rauel seufzte. Das reichte mir nicht als Antwort.


  »Stimmt das? Ist das wahr?« Meine Stimme hörte sich schrill und unangenehm an. Die Kater legten die Ohren an und verschwanden in Richtung Schlafzimmer. Das Zimmer, in dem ich einen Engel geliebt hatte. »Brauchen sie dich, um den Kampf zu gewinnen?«


  »Wahrscheinlich.« Er schaute mich an und stand auf. Nahm mich in seine Arme. »Bitte, Amelie, bitte. Du musst dich nicht sofort entscheiden. Du… »


  »Nein Es fällt mir furchtbar schwer.« Ich schniefte laut auf. Abwehrend hob ich die Hände, als er seinen Kopf zu mir beugte. Wenn er mich küsste, würde ich bestimmt schwach werden und nachgeben. »Mach es nicht noch schlimmer. Bitte geh. Ich werde dich nie vergessen.«


  »Bist du sicher?« Der Schmerz in seinen Augen traf mich unvermutet. Erneut stiegen Tränen in meinen Augen auf. »Ich könnte den Kampf morgen kämpfen und dann zu dir zurückkommen.«


  »Es wird immer wieder eine neue Schlacht geben, oder?« Nun ließ ich die Tränen ungehindert fließen und löste mich von ihm. »Ich habe nicht das Recht, von dir zu verlangen, dass…«


  »Doch, das hast du.« Rauel wollte mich wieder in seine Arme ziehen, aber ich weigerte mich. »Amelie, ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, brachte ich mühsam heraus. »Aber deine Aufgabe ist größer als du und ich.«


  Nun ließ ich zu, dass er mich umarmte, atmete ein letztes Mal seinen Geruch ein, spürte seinen Herzschlag. Ich löste mich aus seinem Griff und taumelte den Flur entlang, als hätte ich viel zu viel getrunken. Mit angehaltenem Atem wartete ich in der Sicherheit meines Zimmers, bis ich die Wohnungstür zuschlagen hörte und Rauel gegangen war.


  


  Am nächsten Abend saß ich im Dunkeln in meinem Lieblingssessel auf der Loggia, Saruman an meiner Seite, Gandalf auf meinem Schoss. Ab und zu schüttelte der Kater sich und maunzte empört, wenn die Tränen seinen Rücken trafen.


  »Weißt du, Kater …« Ich beugte mich zu ihm und vergrub mein Gesicht in Gandalfs dickem Fell. »Weißt du, Kater, die Wahrheit ist, ich habe nicht selbstlos entschieden.«


  Gandalf strampelte, so dass ich ihn freigab. Er sprang von meinem Schoß, um auf die Balkonbrüstung zu springen. Mit gespitzten Ohren spähte der Kater in die Nacht.


  »Was schert mich das Schicksal der Menschheit?«, redete ich weiter, als würden Saruman und Gandalf mir zuhören und meine Worte verstehen können. »Ich habe nur an mich gedacht.«


  Wieder maunzte Gandalf. Etwas in der Finsternis hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Flügelschlagen. Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich lauschte. Das war kein Engel, sondern höchstwahrscheinlich eine Fledermaus.


  Der Kater sprang zurück auf meinen Schoß.


  »Ruhig, mein Großer.« Ich strich Gandalf über den Kopf, bis er sich zusammenrollte und die Augen schloss. »Weißt du, ich hab einfach Angst gehabt.«


  Es fühlte sich gut an, endlich auszusprechen, was mich gestern dazu bewogen hatte, Rauel zu seinen Engelsbrüdern zurückzuschicken. Nicht Semjasas Worte, mit denen er an mein Verantwortungsgefühl appelliert hatte, hatten meine Entscheidung geleitet, sondern schlicht und ergreifend Panik.


  Nachdem ich erfahren hatte, dass Rauel ein Engel war, hatte mich Angst vor den Folgen unserer Liebe übermannt. Furcht, genährt von dem Gedanken, dass er seine Unsterblichkeit für mich aufgeben wollte. Je mehr ich darüber nachgedacht hatte, desto mehr wuchs die Angst sich zu einer Panik aus.


  Anstatt mich zu freuen, wie sehr er mich liebte, verspürte ich Horror vor der Verantwortung, die sein Opfer für mich bedeutete. Horror vor dem Zusammenleben mit einem Engel, der alles für mich geopfert hätte. Angst vor dem Alltag, vor dem langsamen Verschwinden der Liebe in Gewohnheit.


  Vielleicht hätte Rauel nie die Zahnpastatube zugeschraubt, worüber ich mich bei Fabian immer furchtbar geärgert hatte. Und dann? Was hätte ich tun können? Zu Beginn unserer Beziehung hatte ich Fabian gebeten, die Tube zu verschließen. Später hatte ich getobt – ohne Ergebnis.


  Aber Rauels Fehler und Marotten – hätte ich ihn nicht so nehmen müssen, wie er war? Wenn jemand seine Unsterblichkeit für mich aufgegeben hätte, dürfte ich ihn doch nicht wegen Kleinigkeiten anschreien, oder? Aber gleichzeitig hatte ich mich gefragt, wie ich mit Rauel zusammenleben sollte, wie ich mit dem Gefühl einer überwältigenden Schuld hätte umgehen sollen. Oder mit dem Gefühl, ihm immer und ewig dankbar sein zu müssen. So wollte ich nicht leben. Es fühlte sich klein und mies an, aber ich liebte Rauel nicht genug, um so ein Leben mit ihm führen zu wollen.


  Ein leichter Wind zog auf, der den Geruch von Frühlingsblumen mit sich brachte. Ich fröstelte, hob Gandalf und Saruman hoch und ging in die Küche. Dort setzte ich die Samtpfoten auf den Boden und schloss die Tür zur Loggia. Wieder meinte ich, das Geräusch von Flügeln zu hören.


  »Romeo und Julia wären auch nicht für ewig glücklich miteinander geworden«, sagte ich zu den Katern und goss mir ein Glas Wein ein. »Nur ein tragisches Ende lässt Liebesgeschichten unsterblich werden.«


  


  


  Liebe für die Ewigkeit


  


  Venedig, 1999


  


  »Du bist und bleibst ein Bauer!« Geneviève stampfte mit dem Fuß auf. Ihre grünen Augen funkelten Gabriel an, während sie sich suchend im Zimmer umsah – sicher nach etwas, das sie nach ihm schleudern konnte. »Du ... du ...«


  »Vergiss es. Ich habe alles aus deiner Reichweite geräumt.« Obwohl er es besser wissen sollte, konnte Gabriel sich eines Lächelns nicht erwehren, als er seine Geliebte in ihrem unnachahmlichen Zorn sah. »Nachdem du die Ming-Vase zerstört hast, bin ich klüger geworden.«


  Geneviève stieß ein wütendes Schnauben aus. Die Hände zu Fäusten geballt, wollte sie sich auf Gabriel stürzen, doch er entzog sich ihr und schwebte zur Decke. Sie hätte ihm folgen können, aber zog es vor, ihren Wutanfall am Boden auszuleben.


  »Typisch für dich. Mehr in Sorge um Dinge, als um Lebewesen. Zu echten Gefühlen bist du nicht fähig.« Ihre Stimmung schlug – wieder einmal – rasend schnell um. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Du hast mich nie geliebt.«


  »Erzähl mir nichts von Liebe.« Gabriels Stimme gewann an Schärfe. Langsam ließ er sich zu Boden sinken, immer noch auf der Hut vor einem Angriff. »Zur Liebe gehören Vertrauen und Treue.«


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. Geneviève taumelte zurück, doch schon einen Moment später hatte sie sich wieder gefangen. Die Schuld, die Gabriel auf ihrem Gesicht ablesen konnte, verschwand, um der Wut Raum zu geben.


  »Was weißt du von Hingabe, du mit deinen Schauspielerhuren?« Erneut schnaubte Geneviève voller Wut. Ihre Augen dunkelgrün im Zorn, und die blutroten Haare ließen sie wie eine Rachegöttin aussehen. Weiß wie Schnee stach ihre Haut aus dem enganliegenden schwarzen Seidenkleid hervor. »Erinnerst du dich überhaupt noch an all ihre Namen?«


  »Wer hat denn mit Liebeleien angefangen? Ich war dir treu, aber du, du hattest ja nichts Besseres zu tun, als dich unter die tausend Geliebten von Casanova einzureihen!« Obwohl inzwischen 250 Jahre vergangen waren, zürnte Gabriel immer noch, wenn er an ihren Verrat dachte. »Casanova. Ich bitte dich.«


  »Er war mehr Mann, als du je sein wirst.«


  »Schöne Worte konnte er schmieden. Damit hast du dich bezirzen lassen.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Und hast ihm bei seiner Flucht aus den Bleikammern geholfen.«


  Er hatte noch nicht einmal ausgesprochen, da machte Geneviève bereits eine wegwerfende Geste mit der linken Hand, so wie stets, wenn er von Casanova sprach.


  »Fang nicht wieder damit an. Seit zwei Jahrhunderten höre ich mir das an! Wenn ich dich an Alesha erinnern darf ...«


  »Noch einmal – ich habe nicht mit diesen Liebeleien begonnen. Über 200 Jahre gehörte mein Herz nur dir.« Gabriel hasste es, wenn er sich derart eifersüchtig und menschlich anhörte. Aber er war nicht bereit, ihre Vorwürfe ohne Gegenwehr hinzunehmen. »Du hingegen verfielst Casanova wie jede dumme Dirne. Wie soll ich dich noch respektieren?«


  »Ein Prolet wie du wird Casanova nie schätzen können.« Geneviève warf ihre rote Mähne zurück, den Kopf hielt sie stolz erhoben. »Giacomo hatte all das, was dir fehlt. Selbst mit deinen drei Doktortiteln bleibst du ein Bauer.«


  Wie konnte sie nur glauben, dass ihn dieser alte Vorwurf treffen könnte. Zu oft hatte sie diese Worte gesagt. So oft, dass sie ihren Stachel verloren hatten. Und dennoch – Gabriel konnte nicht leugnen, dass es ihn ärgerte, wenn sie ihn an seine Herkunft erinnerte. Doch er konnte ihr dies mit gleicher Münze heimzahlen.


  »Ich mag ein Bauer gewesen sein.« Gabriel lächelte. Dieses Lächeln, von dem er nur zu gut wusste, dass Geneviève es hasste. »Du allerdings, meine Schöne, erinnerst mit deinem hysterischen Benimm kaum an eine Prinzessin.«


  »Du, du, du ... Bauerntrampel!«


  Geneviève sprang in die Luft, riss einen Kandelaber aus der Halterung und warf damit nach Gabriel. Er duckte sich und lächelte, als der Kerzenleuchter an der Wand zerschellte. Geneviève stürmte hinaus. Die Tür knallte hinter ihr zu.


  Gabriel blieb zurück. Sein Lächeln vertiefte sich. »In deinem Zorn leuchtest du, meine Schöne. In Momenten wie diesen weiß ich, warum ich mein Leben für dich gab.«


  Nachdem er den Kandelaber zur Seite geräumt hatte, suchte Gabriel sein kleines Theater auf. Sein Weg führte ihn an den Kanälen vorbei, die in der Sommerschwüle stanken, was die Touristen jedoch nicht davon abhielt, sich in einer Gondel schippern zu lassen. Touristen – er würde sie nie verstehen. Gabriel schüttelte den Kopf und sah einem der geschwungenen Boote hinterher. Der Gondoliere in dem gestreiften Hemd sang laut und falsch, was seine Passagiere nicht zu bemerken schienen. Er sollte sich nicht über sie lustig machte, dachte Gabriel, schließlich stellten die Reisenden einen großen Teil seines Publikums.


  Der Brand des Theatro La Fenice vor drei Jahren verschaffte Gabriels Bühne mehr Zulauf, als er je erwartet hätte. Allerdings brachten die ansteigenden Besucherzahlen auch Ärger mit sich. Der Gewinn wuchs und mit ihm die Begehrlichkeiten der Menschen, was zu Zank und Streit untereinander führte. Etwas, das Gabriel nicht begreifen konnte. Als es wenig zu teilen gab, waren sie großzügig zueinander gewesen. Nun, wo es viel zu teilen gab, herrschten Neid und Missgunst.


  Noch blieben ihm einige Stunden der Ruhe, bis die Proben beginnen würden. Zeit für ihn, sein neues Stück voranzubringen. Gabriel wollte die Gelegenheit nutzen, bis die Schauspieler, der Bühnenbilder, der Kostümbildner und die Maskenbildnerin kamen. Alle mit ihren vielfältigen Forderungen und überbordenden Wünschen, die er erfüllen sollte. Schließlich war er nicht nur der Regisseur, sondern auch der Eigner des Theaters. Die Menschen fürchteten ihn und mieden seine Nähe, beinahe als ob ein Instinkt sie warnte, dass er keiner der ihren war. Doch die Unsicherheit, die Menschen in Gabriels Gegenwart überfiel, reichte nicht aus, ihn vollständig von ihren Begehrlichkeiten zu befreien. Gabriel seufzte, als er an die kleinlichen Intrigen dachte, die auf ihn lauerten. Der Hauptdarsteller strebte die Regie an, der Kostümbildner versuchte, seine Geliebte als Perückenmacherin ins Theater einzuschleusen, die Diva fühlte sich nicht hinreichend gewürdigt. Menschen! Konnten sie die kurze Zeitspanne, die sie auf der Erde verweilten, nicht besser nutzen?


  Nein. Jetzt wollte er nicht an diese Geschöpfe denken, jetzt war die Zeit zum Schreiben. Gestern Nacht hatte er endlich die Eingebung bekommen, die es ihm ermöglichen würde, die Geschichte zu bannen, die sich ihm so lange widersetzt hatte.


  Nachdem er seine Schultern gerollt hatte, um seine Gedanken zu befreien tauchte Gabriel die Feder in die Tinte. So sehr er die Errungenschaften der modernen Welt liebte, beim Schreiben hielt er an den überkommenen Traditionen fest. Gabriel genoss die Sinnlichkeit und die Langsamkeit, mit der eine Feder sich über das Pergament bewegte. Schreiben bedeutete für ihn Kontemplation, Zeit, seine Gedanken zu fokussieren. Sein neues Theaterstück forderte alles von ihm. Schon fünfmal hatte er es begonnen, nur um das Pergament jedes Mal frustriert zur Seite zu legen, weil die Texte misslungen waren. Heute nun versuchte Gabriel, nur die Geschichte selbst zu erzählen. In ein Stück könnte er sie immer noch verwandeln. Mit großen, geschwungenen Buchstaben begann er zu erzählen:


  


  ******


  


  Gabriel liebte Geneviève, Geneviève liebte Gabriel. Von ihrer ersten Begegnung, der ersten Minute, dem ersten Blick an wussten beide, dass sie füreinander bestimmt waren. Doch ihre Herkunft stand dem Glück im Weg. Gabriel war ein einfacher Bauer, Geneviève die einzige Tochter des Herrschers, streng bewacht. Für jeden Mann schien es ein Ding der Unmöglichkeit, sich an allen Wachen vorbeizuschleichen, um seine Liebste zu sehen. Gabriel, getrieben von Liebe und Sehnsucht, überwand alle Hindernisse und Widerstände.


  Bei jedem ihrer heimlichen Treffen mussten sie fürchten, entdeckt zu werden. Für Gabriel hätte das den sicheren Tod bedeutet, für Geneviève hätte ihr Vater sicher eine entsetzliche Bestrafung erdacht. Das wussten sie beide, aber sie konnten nicht voneinander lassen.


  Bei ihrem dritten Rendezvous versprach Gabriel: »Geneviève, ich werde dich ewig lieben, mein Herz wird immer dir gehören, auch wenn wir nie vor aller Welt zusammen sein können.«


  Unter Tränen gelobte auch Geneviève, Gabriel für immer ihr Herz zu schenken.


  Wie in allen Palästen hatten auch hier die Wände Ohren, und der Schwur der Beiden fand zwei geneigte Lauscher.


  »Der Herr wird mich reich honorieren, wenn ich ihm von dem Bauern erzähle, den seine Tochter trifft.« Der Diener rieb sich die Hände im Gedanken an die Belohnung, die ihn erwarten würde. »Ich muss mich sputen, bevor ein anderer das Geheimnis verrät.«


  Auf leisen Sohlen eilte der Lakai davon, seiner Belohnung entgegen.


  Der zweite Lauscher beobachtete den Diener aus der Sicherheit der Schatten. Er interessierte sich nicht für die Palastintrigen und die Hoffnungen, die sich der Lakai machte.


  »Soso, alles willst du tun und ewig treu willst du sein«, murmelte die dunkle Gestalt, nachdem sie die Worte und Gabriels Schwur gehört hatte. »Lass uns sehen, wie ernst es dir mit deinen großen Worten ist. Wie ich diesen Palast und seinen Herrn kenne, hast du bald Gelegenheit, deine Liebe zu beweisen.«


  Lachend verschwamm der Schatten mit der Dunkelheit, die ihn umgab. Ohne dass Diener oder Wachen ihn sahen, schwebte der geheimnisvolle Lauscher davon.


  Gabriel und Geneviève, die sich an ihrer Liebe erfreuten, ahnten nicht, was für ein Schicksal sie erwartete. Welch schrecklichen Preis sie für einen Moment der Unvorsichtigkeit zahlen würden.


  


  ******


  


  Gabriel ließ die Feder sinken. Obwohl mehr als 500 Jahre vergangen waren, schmerzte ihn der Verrat immer noch. Inzwischen konnte er nicht mehr zählen, wie oft er sich gefragt hatte, wie Genevièves und sein Leben wohl verlaufen wären, hätten sie in jener Nacht Vorsicht walten lassen.


  Geneviève weigerte sich, darüber nachzudenken oder sich zu fragen, was hätte sein können.


  »Hätte, hätte, hätte«, lautete ihre Standardantwort, falls er es wagte, ihr diese Frage zu stellen. »Es ist geschehen. Wir müssen mit dem leben, was das Schicksal uns zugedacht hat.«


  


  ******


  


  Als Gabriel sich vom Balkon abseilte, erwarteten ihn Männer der Leibgarde des Fürsten. So tapfer er sich auch wehrte – die schiere Übermacht überwältigte ihn. In Ketten gelegt brachten ihn die Wachen vor den Gebieter, der stumm und drohend auf seinem Thron aus Gold und Knochen saß. Bis auf die dunkelgrünen Augen hatte Geneviève wenig mit ihrem Vater gemeinsam. Wo sie schlank und biegsam wie eine junge Birke war, war der Fürst fest und kraftvoll wie eine alte Eiche. Wo sie fröhlich und voll Leben war, spürte man bei dem Herrscher nur Kälte und Hartherzigkeit.


  Gabriel wusste sofort, dass er für seine Liebe einen hohen Preis zahlen würde. Ein Blick in die kühlen, mitleidslosen Augen des Fürsten sagte ihm, dass er keine Milde würde erwarten können. Dann werde ich wenigstens ehrenvoll sterben, nahm Gabriel sich vor, auch wenn sein Herz vor Angst so laut schlug, dass er fürchtete, Genevièves Vater könnte es hören.


  Nachdem er Gabriel lange stumm gemustert hatte, stand der Herrscher auf. Immer noch schweigend stellte er sich vor den jungen Mann und starrte ihn an, bis dieser den Blick niederschlug.


  »Ich kann verstehen, dass Frauen sich zu deinem hübschen Gesicht hingezogen fühlen«, sprach der Fürst schließlich. »Für eine Küchenmagd wärst du eine passende Partie. Meine Tochter jedoch müsste wissen, dass zu einer Ehe mehr gehört als eine ansehnliche Visage. Vor allem, wenn sie einem Bauern wie dir zu eigen ist.«


  Gabriel vermochte nicht zu sagen, was mehr schmerzte – die grausamen Worte des Fürsten oder das spöttische Lachen des Hofstaats, der dem Geschehen geifernd folgte.


  Der Herrscher gab seiner Wache ein Zeichen. »Bringt ihn zu den Folterknechten, damit sie ihm sein Antlitz nehmen.«


  Wie befohlen, schleppten die Männer der Leibgarde Gabriel in die dunklen Verliese, denen noch nie jemand lebend oder geistig gesund entkommen war. Er meinte Mitleid in ihren Augen zu erkennen, aber das hielt sie nicht davon ab, ihn dem Folterknecht zu übergeben.


  Alle Versprechen, die Gabriel sich gegeben hatte, musste er brechen, nachdem die Folter begann. Ich werde nicht schreien, hatte er sich geschworen. Doch als der Folterknecht ihn mit glühenden Zangen marterte, musste Gabriel seinen Schmerz hinausschreien.


  Ich werde nicht um mein Leben betteln, hatte Gabriel sich versprochen. Niemals werde ich flehen. Doch als die Folter andauerte und andauerte und andauerte, flehte und bettelte und jammerte Gabriel doch. Alles hätte er gegeben, nur damit der Schmerz enden würde.


  Das letzte, das dritte Versprechen, war ihm das Wichtigste gewesen. Ich werde Geneviève niemals verraten. Meine Liebe zu ihr kann niemand zerstören. Bevor der Hahn das Morgengrauen herbeikrähte, hatte Gabriel auch diesen Eid gebrochen.


  


  ******


  


  Erneut musste Gabriel die Feder zur Seite legen, weil seine Erinnerungen zu lebendig vor ihm standen. Auch wenn sein Körper inzwischen von allen Wunden und Narben geheilt war, in seinen Träumen erinnerte sich Gabriel noch heute an die Qualen jener Zeit.


  Schwer atmend stand er auf, um in seinem Kabinett nach einem schweren Rotwein zu suchen, mit dem er die Gedanken vertreiben konnte. Langsam entkorkte er die Falsche, roch an dem edlen Wein. Die tiefrote Farbe des Getränks erinnerte Gabriel an Blut. Tief atmete er den erdigen Duft des Weins ein, ließ den ersten Schluck über seine Zunge rollen, bis die Erinnerung in den Tiefen verschwand, in denen er sie verbergen wollte.


  Nein, er würde sich nicht wieder feige vor der Geschichte verstecken, wie so oft in den letzten 500 Jahren. Er wollte sie erzählen, wollte versuchen, der Liebe nachzuspüren, die er einmal für Geneviève empfunden hatte. Die Liebe, die sie beide irgendwann in den letzten 50 oder vielleicht 100 Jahren verloren hatten.


  


  ******


  


  Aber trotz all gebrochener Versprechen blieb die Liebe zu Geneviève der lichte Punkt, an dem Gabriel sich orientieren konnte, drohten die Schmerzen ihn zu überwältigen.


  Die Zeit der Qualen kam ihm endlos vor, aber es gelang ihr nicht, die Hoffnung zu zerstören, die aus den Gedanken an Geneviève kam. Als Gabriel kaum noch atmete und sein Gesicht sicherlich nicht mehr zu erkennen war, kamen die Männer der Leibgarde, um ihn vor den Herrscher zu zerren.


  »Nun, Bauer, viel ist nicht mehr von dir übrig. Lass uns hören, was mein dummes Kind zu sagen hat.« Der Fürst flüsterte, was seine eisige Stimme noch kälter tönen ließ. »Geht, holt meine Tochter, damit sie ihren Geliebten in Ketten sieht.«


  Gabriel, den nur noch sein eiserner Wille auf den Beinen hielt, heftete seinen Blick auf die hohe Tür, die in den Thronsaal führte. Endlich, endlich öffnete sich die Tür und seine Geliebte trat ein. Geneviève erbleichte, als sie Gabriel sah. Sie wollte zu ihm laufen, doch die Leibgarde zog sie zu ihrem Vater.


  »Bitte, Herr Vater, bitte lasst Gabriel frei.« Geneviève warf sich dem Herrscher zu Füßen, um für ihren Geliebten um Gnade zu flehen. »Ich werde Euch gehorchen und alles tun, was Ihr verlangt.«


  »Was hast du schon in einem Handel anzubieten, Tochter? Du hast unsere Familienehre befleckt.« Der Fürst strich mit der Hand durch seinen schwarzen Bart. »Werft den Bauern in den Kerker. Morgen zieht ihr ihm die Haut ab. Meine Tochter bringt in den Witwenturm. Dort, wo die alten Weiber auf ihren Tod warteten, soll sie bleiben, bis ich ihr einen Mann gebe.«


  »Nein, nein!« Genevièves verzweifelte Rufe stießen auf taube Ohren. Die Wachen zogen das Mädchen davon. Verbissen wehrte sie sich, konnte sich losreißen und lief zu Gabriel. »Für immer. Egal was wird, für immer bleibe ich dir treu.«


  Einen letzten Kuss hauchte Geneviève ihrem Geliebten auf die blutigen Lippen, bevor die Wachen sie davonzerrten.


  »Weg mit ihm. Wenn ihr ihm die Haut abzieht, arbeitet langsam – vor dem Fenster des Witwenturms.« Der Herrscher schlug Gabriel ins Gesicht. »Du elender Bauer, deinetwegen verliert meine Tochter an Wert. Welcher Edelmann will sie jetzt noch?«


  »Ich liebe Geneviève so sehr, wie sie mich liebt«, gelang es Gabriel, zwischen seinen zerschundenen Lippen hervorzupressen. »Das könnt auch Ihr mir nicht nehmen.«


  »Ihr dummen, dummen Kinder mit euren Ideen von Liebe.« Erneut schlug der Herrscher seine Faust in Gabriels Gesicht. Die edelsteinbesetzten Ringe rissen Spuren in Gabriels Wangen. »Liebe bedeutet nichts. Sie hält nur eine begrenzte Zeit. Herrschaft währt ewiglich.«


  Oha, Fürst, du spielst in meine Hände. Die Gestalt in den Schatten beobachtete die Szene mit großem Vergnügen. Sie rieb sich die Hände in Vorfreude auf die kommende Nacht.


  Einsamkeit überfiel Gabriel, nachdem er in den Kerker geworfen wurde. Einsamkeit und Angst vor einem elenden, schmerzvollen Tod. Nicht einmal eine letzte Mahlzeit hatte der Fürst ihm gegönnt. Vor Hunger hatte Gabriel versucht, das stinkende, schimmelige Stroh zu essen, mit dem der Boden des Kerkers bedeckt war. Aber er hatte es sofort wieder ausgespien.


  Nun lag er zusammengerollt auf der Seite, versuchte alle Gedanken an den morgigen Tag zu verdrängen, aber immer wieder fragte er sich, wie furchtbar der Tod sich anfühlen würde, den der Herrscher ihm zugedacht hatte. Jede Faser seines Körpers schmerzte und doch ließ ihn der Gedanke an seine Liebste und ihren Mut die Qualen vergessen. Vielleicht könnte er einen Blick auf den Witwenturm erhaschen.


  Mit reiner Willenskraft zwang er seinen widerspenstigen Körper zum winzigen Fenster. Dort verrenkte er sich, um einen Blick auf den Witwenturm, vielleicht ein letztes Mal auf Geneviève zu erhaschen. Aber außer der dunklen Nacht und einigen Sternen konnte er nichts sehen. Enttäuscht ließ Gabriel sich auf das dreckige, verrottete Stroh fallen und starrte trübsinnig vor sich hin.


  Ein grauer Nebel, der am Boden des Verlieses wallte, erweckte seine Aufmerksamkeit. Seltsam, wo kam in dieser sternklaren Nacht der Nebel her? Die hellgraue Wolke bewegte sich auf Gabriel zu, fast, als ob sie einen eigenen Willen besaß. Hatte die Folter nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist gebrochen? Gebannt starrte Gabriel auf den Boden des Kerkers. Der Dunst näherte sich ihm und zog sich zusammen, bis er stofflich schien, dann zerfaserte er wieder.


  


  ******


  


  Nur zu gut erinnerte sich Gabriel an das seltsame Gefühl, das ihn beschlichen hatte, als der Nebel sich nach und nach verfestigte. In jener Nacht hatte er eine Entscheidung treffen müssen, die ihn für immer verändert hatte.


  Eine Entscheidung, die ihn schließlich Genevièves Liebe gekostet hatte und vielleicht auch seine für sie - das wollte er heute herausfinden.


  


  ******


  


  Als der Nebel zu einem Körper wurde, fielen Gabriel Geschichten von Schattenwesen ein, die seine Großmutter ihm und seinen Brüdern und Schwestern erzählt hatte. Dunkle Gestalten, die Menschen des Nachts heimsuchten. »Zeig dich oder verschwinde. Lass einen Mann in seiner letzten Nacht in Frieden.«


  »Wie du wünschst, Bauer«, antwortete das düstere Wesen, das einem hochgewachsenen Mann ähnelte. Rote Augen leuchteten in einem Gesicht, das konturlos blieb. »Dann gewähre ich dir keine Hilfe.«


  Gabriel schrak zurück. »Was bist du? Was willst du von mir?«


  »Noch bist du nicht tot«, stellte der Schatten fest, der über dem Boden schwebte. »Und wenn du dich mit mir einlässt, wirst du auch nicht sterben.«


  »Wer bist du? Das Böse?« Gabriel schlug das Zeichen, mit dem sich alle Dämonen vertreiben ließen, aber sein unheimlicher Besucher lachte nur. »Soll ich dir meine Seele verkaufen, um zu überleben?«


  »Oh nein, der bin ich nicht.« Der Schatten lachte. Ein Laut, der Gabriel einen Schauer über den Rücken trieb. »Ich kann dir die Unsterblichkeit bieten und dein Leben retten. Und ich kann noch mehr tun, ich kann dir deine Prinzessin geben und sie vor dem Schicksal retten, dass ihr Vater ihr zugedacht hat.«


  »Was verlangst du dafür?« Das harte Leben eines Bauern hatte Gabriel gelehrt, dass es nichts auf dieser Welt umsonst gab. Alles kostete einen Preis. Wollte er ihn zahlen?


  »Entscheide schnell«, drängte der Schattenmann, ohne Gabriels Frage zu beantworten. »Meine Macht beschränkt sich auf die Nacht. Bei Sonnenaufgang kann ich dir nicht mehr helfen!«


  »Was ist dein Preis?«, wiederholte Gabriel. So verlockend ihm das Angebot erschien, so wenig konnte er glauben, dass es ohne Pferdefuß war. »Was verlangst du?«


  »Du wirst mir dienen, als mein Lehnsmann.«


  »Du schenkst mir das Leben, aber nimmst mir die Freiheit?« Bitter lachte Gabriel auf. »Ich tausche einen Herrn gegen den nächsten? Das hat mir bisher nicht viel Glück gebracht.«


  »Ich biete dir deine Liebe – ist der Preis wirklich zu hoch? Denk nach, in einer Stunde kehre ich zurück.«


  


  Nachdem der Schatten sich in Nebel aufgelöst hatte, begann Gabriel zu grübeln. Welches der Schreckenswesen, von denen seine Großmutter zu erzählen wusste, verfügte über die Macht, Leben zu spenden? Er bezweifelte, dass sein nächtlicher Besucher ein Engel war. Wesen, die Tageslicht fürchten, können nicht auf Seiten des Guten stehen.


  Wie sehr wünschte er, mit Geneviève zu sprechen. Die Prinzessin wüsste sicher besser, was zu tun sein. Oh nein, was, wenn Geneviève das Angebot ablehnte und er alleine unsterblich würde? Wäre für ihn die Ewigkeit ohne seine Geliebte lebenswert? Und doch, es gab nur diese eine Chance: die Wahl zwischen einem qualvollen Tod oder einem ungewissen, aber ewigen Leben.


  Ich sollte es tun. Nein, niemals. Immer wieder entschied Gabriel sich um, zweifelte, wägte ab, suchte nach Antworten, ohne fündig zu werden. Bevor er einen Entschluss gefasst hatte, schwebte der Schatten erneut in den Kerker.


  »Nun, Bauer, hast du dich entschieden? Willst du leben oder sterben?«


  »Schenkst du mir wirklich das Leben oder nur einen Halbtod, Vampir?«


  »Oh, du hast mich erkannt.«


  »Was kannst du mir schon bieten?« Wäre er nicht durch die Folter so geschwächt, hätte Gabriel sich auf den Dämon gestürzt. So blieben ihm nur Worte. »Ein halbes Leben im Dunkeln, auf der Jagd nach Blut, ohne Seele und Gefühle. Immer in Angst vor Weihwasser, Knoblauch, Silber.«


  Gabriel erwartete einen Zornausbruch des Vampirs, doch das dunkle Wesen lachte lauthals. »Ihr Menschen mit euren Mythen. Warum sollten wir die Insignien des Christengottes fürchten, wo unser Volk so viel länger existiert als er? Glaube mir, Bauer, unsere Welt und Macht kennt Grenzen, aber die liegen weit jenseits deiner Vorstellungskraft. So sterbe denn wohl.«


  Der Schatten begann, in Nebel zu zerfließen.


  »Halt, wartet. Ich nehme Euer Angebot an. Selbst die geringste Aussicht, meine Liebe zu behalten, ergreife ich. Und nennt mich nicht Bauer, mein Name ist Gabriel.«


  Wieder lachte der Vampir sein kaltes Lachen. »Komm zu mir, Gabriel. Ich nehme dich in meine Welt auf.«


  Die dunkle Gestalt beugte sich über Gabriel, der ihm willig seinen Hals darbot. Ein kurzer Schmerz, dann gab Gabriels durch Folter geschundener Körper nach. Der Schatten trank Gabriels Blut und murmelte Worte in einer alten Sprache, die längst vergessen war. Gabriels Körper bäumte sich auf, erzitterte und erschlaffte dann. Langsam glitt sein Geist in eine eisige Düsternis davon.


  »So schlafe wohl, mein neuer Lehnsmann«, sprach der Vampir und beugte sich über den Körper. »In drei Tagen werde ich dich holen.«


  


  Der Schatten schwebte durch die Wände des Schlosses und gelangte zu einer Gruft, in der eine wunderschöne Frau mit ebenholzfarbenem Haar auf ihn wartete. Sie lief ihm entgegen, Neugierde auf den ebenmäßigen Zügen. »Nun, Balthasar, ist es dir gelungen?«


  »Ich habe dir ein neues Spielzeug erschaffen, Geliebte.« Der hochgewachsene Mann blickte sie voller Zärtlichkeit an. »Zwei Menschen mit dem Glauben an die ewige Liebe. Ich wette mit dir, dass sie einander nicht einmal 100 Jahre treu bleiben.«


  »Ach, du mit deiner dunklen Weltsicht.« Spielerisch schlug die Frau nach ihm. »200 Jahre, ich setze dagegen.«


  Beide lachten und flogen in die Nacht.


  


  ******


  


  Von der Wette hatte er vor 250 Jahren erfahren, damals, als Geneviève dem Charme Casanovas verfallen war. Lachend hatte ihm sein Erschaffer Balthasar davon erzählt und sich königlich über Gabriels Wut amüsiert.


  Die Wut, die er damals empfunden hatte, stieg erneut in ihm hoch. Geneviève und er sollten nur als Spielzeug für Balthasar und dessen gelangweilte Geliebte, Carissima, dienen. Er wusste nicht, wen er mehr hasste – den Vampir, der ihn erschaffen hatte, oder die Vampirin, die Geneviève und ihn als Spielzeug benutzt hatte.


  Wie hatte er nur so naiv sein können, fragte sich Gabriel. Wie hatte er sich nur auf einen Handel mit einem Vampir einlassen können. Nein, nicht naiv war er gewesen. Nur verzweifelt und jung.


  Sie beide waren verzweifelt gewesen - Geneviève und er. Erneut legte Gabriel die Feder zur Seite. Wie jung sie damals gewesen waren, wie naiv, wie verwundbar. Geneviève und er hatten fest daran geglaubt, dass ihre Liebe ewig währen würde. Nicht einmal 250 Jahre blieben sie einander treu. Dem ersten Verrat folgte ein zweiter, ein dritter – bald zählten sie nicht mehr, sondern versuchten nur noch, einander zu verletzen. Und doch konnten sie sich nicht voneinander trennen.


  Sie verband mehr als nur ihre Liebe. Sie teilten eine lange gemeinsame Geschichte und ihre Rolle als Außenseiter. Der Hohe Rat hatte Geneviève und ihn nie als echte Vampire akzeptieren wollen, die anderen Häuser mieden sie. Nach den uralten Regeln durfte es Gabriel und Geneviève nicht geben. Den Wesen der Nacht war es strengstens verboten, Menschen zu verwandeln. Der menschliche Geist vermochte die Macht der Vampire nicht zu ertragen und zerbrach unter der Last der Unsterblichkeit.


  Also erließ der Hohe Rat ein Gesetz, das Verwandlungen verbot, und rief die Neam Noptii ins Leben. Einen geheimen Bund, der darüber wachte, dass die Wesen der Nacht sich an die Gesetze hielten, und Verstöße drastisch ahndete. Gabriel und Geneviève wussten, dass die Neam Noptii sie beobachteten und nur auf einen Fehler warteten, der dem Geheimbund den Vorwand lieferte, sie beide endlich zu töten.


  Keine wahren Vampire, aber auch keine Menschen mehr - keiner der beiden Welten zugehörig. Mit diesem Fluch existierten Gabriel und Geneviève seit 500 Jahren. Vor 50 Jahren wollten hatten sie gemeinsam in den Tod gehen wollen, doch dann verliebte sich Geneviève wieder einmal unsterblich. Gabriel fluchte, als er an diesen Treuebruch dachte. Wie hatte er sie nur einmal lieben können?


  »Gabriel, Geneviève mordet Menschen.« Die Stimme in seinem Kopf schnitt wie Glas und riss Gabriel aus seinen Gedanken. »Du weißt, was das bedeutet.«


  »Androsch, was willst du?«


  »Deine Frau jagt. Übernimm die Verantwortung. Töte sie, bevor wir es tun.«


  Typisch Neam Noptii. Keine Fragen, keine Zweifel, nur Anordnungen und Befehle und Drohungen. Gabriel wollte nicht glauben, was Androsch ihm gesagt hatte. Sicher, Geneviève verhielt sich seltsamer als sonst. Ihre Laune schwankte zwischen himmelhochjauchzend und dunkelster Tiefe, aber jagen …? Nein, das konnte Gabriel nicht glauben.


  Sollte Geneviève wirklich die eine Grenze überschritten haben, die ihr Ende bedeuten würde? Sollte sie sich nicht nur von Menschen nähren, sondern sie töten und damit alle Vampire der Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden? Die Jagd, an deren Ende der Tod der Beute stand, galt als sicheres Zeichen des Wahnsinns, den niemand heilen konnte.


  Wenn Geneviève tötete, hatte sie ihr Leben verwirkt. Sein letzter Liebesdienst musste es sein, ihr ein schnelles Ende zu bringen. Für ihre Liebe schuldete Gabriel ihr einen ehrenvollen Tod – seine Frau durfte er nicht den Neam Noptii überlassen.


  Gabriel sog scharf die Luft ein und strich sich gedankenverloren das dunkle Haar aus der Stirn. Und was würde aus ihm? Wollte er in einer Welt ohne Geneviève leben? Wollte er alleine als Außenseiter sein Dasein fristen und auf den Tag warten, an dem der Wahnsinn sich seiner bemächtigte?


  »Ich kümmere mich darum. Gewähre mir die heutige Nacht.« Gabriel spürte Androschs Rückzug aus seinem Kopf. Er seufzte. Egal, wie er sich entschied, noch blieb ihm einiges zu erledigen. Als erstes setzte Gabriel sein Testament auf und schenkte seiner Truppe das Theater. Sollten die Menschen sehen, wie sie sich einigten. Ein grimmiges Lächeln trat auf sein Gesicht, als er sich die kleinlichen Kämpfe und Intrigen vorstellten. Sich von ihnen zu verabschieden, dafür sah er keine Notwendigkeit.


  Seine Geschichte wollte er noch beenden, bevor er auf die Suche nach Geneviève ging. Vielleicht half ihm diese Rückbesinnung, eine Entscheidung zu treffen. Doch was gab es noch zu schreiben?


  Das Wiedersehen mit Geneviève, nachdem sie beide begraben und aus den Gräbern auferstanden waren. Der Ekel, als er das erste Mal Blut trinken musste, verknüpft mit der Gier nach dem Lebenssaft.


  Die Zeit des unglaublichen Glücks, nachdem er Geneviève wieder in seine Arme schließen konnte. Ihre Rache an dem Fürsten, der ihnen ihre Liebe und ihr Leben hatte nehmen wollen.


  Die schleichende Veränderung ihrer Liebe im Laufe der Jahrhunderte, geboren aus der Isolation, in der sie lebten. Ihre Versuche, die Liebe am Leben zu erhalten, gegen alle Widerständen und Hindernisse. Und schließlich der Tag, an dem Geneviève ihn betrog und damit den Untergang ihrer Gefühle besiegelte.


  Gabriel legte die Feder endgültig zur Seite. Zu viel war geschehen, als dass er es an diesem einen Nachmittag erzählen könnte. Möglicherweise war es auch besser, weiterhin den Mantel des Schweigens über ihr Leben zu hüllen, anstatt alles zu offenbaren. Wer sollte es je lesen?


  


  »Geneviève, du jagst.« Gabriel ließ seine Stimme im Kopf seiner Geliebten ertönen und spürte ihr Unbehagen. »Die Neam Noptii sind dir bereits auf der Spur!«


  Durch ihre Augen konnte Gabriel beobachten, dass Geneviève den leblosen Körper panisch fallenließ. Sie drehte sich um, die Zähne gefletscht, lodernden Wahnsinn in den schönen Augen. Blut lief ihr Kinn hinunter, tropfte auf ihr Kleid, verklebte ihre Haaren. Der Mensch, in dessen Hals sie sich verbissen hatte, lebte nicht mehr. So wie er es befürchtet hatte.


  Zorn wallte in ihm auf. Verdammt, sie musste es doch besser wissen! Der Hohe Rat belegte Morden mit dem Tod.


  »Verschwinde aus meinen Gedanken«, zischte sie, die Stimme unartikuliert und trunken vom Blut. »Lass mich in Ruhe.«


  Durch ihre Augen hatte er sehen können, wo sie ihr Opfer gefunden hatte. Vom Nachtwind ließ Gabriel sich über die Paläste und Häuser Venedigs tragen. Als Geneviève ihn mit Gewalt aus ihren Gedanken warf, wäre er beinahe zu Boden gestürzt. Erst im letzten Moment, bevor er auf das Pflaster des Markusplatzes stürzte, konnte er sich fangen.


  Endlich hatte er die schmale Gasse erreicht, in der seine Geliebte über einem Menschen kniete, dem sie Blut und Leben genommen hatte.


  »Geneviève, du kennst die Regeln«, versuchte Gabriel ein letztes Mal, vernünftig mit seiner Geliebten zu reden. »Blutleere Leichen führen die Menschen auf unsere Spur.«


  »Unsere, Gabriel? Wir gelten ihnen doch nicht als Teil ihres Volks. Sie wollten uns schon lange töten!« Geneviève erhob ihr Haupt, nicht bereit zurückzuweichen. »Warum soll ich mich an ihre Gesetze halten, wenn sie mich nicht akzeptieren? Ich bin eine Prinzessin ...«


  »Aber diese Menschen taten dir nichts, Geneviève.« Gabriel sprach mit sanfter Stimme und näherte sich ihr. »Warum mordest du Unschuldige? Töte den Hohen Rat und stirb in diesem Kampf.«


  Sie starrte ihn an. Langsam zog sich der Wahnsinn aus ihren Augen zurück. Mit ersterbender Stimme flüsterte Geneviève: »Hilf mir, Geliebter, hilf mir. Bitte.«


  Gabriel machte einen weiteren Schritt auf sie zu, umschlang sie mit seinem dunklen Mantel und brachte sie zu ihrem Palazzo.


  Sanft legte er sie auf das große Bett, bedeckt mit seidenen Laken und Kissen in dunklem Rot– dem Farbton ihres Haares. Hatte er deshalb diese Farbe gewählt? Gabriel hätte es nicht sagen können. Vorsichtig zog er Geneviève in seine Arme, hielt sie umschlungen, als könnte er dadurch alles gut werden lassen.


  »Töte mich, Geliebter. Beende dieses Halbleben. Seit Jahren warte ich nur auf den Tod.« Geneviève lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Aber versprich mir, räche unsere Liebe.«


  »Alles, was du willst, mein Herz.« Warum nur hatte er nicht vorher gespürt, wie sehr er Geneviève immer noch liebte? Wie sehr sein Herz sich nach ihr sehnte, auch wenn es nicht mehr schlug. »Alles, was du dir wünschst.«


  Während der warme Nachtwind sein Gesicht streichelte, hörte er ihre Stimme, gedankenverloren.


  »Weißt du noch, als nicht einmal die Wachen meines Vaters uns trennen konnten? Wohin verschwand unsere Liebe?« Ihre Stimme gewann an Kraft. »Strafe ihn, der mit uns spielte und uns unser Glück nahm. Versprich es mir.«


  »Ja, Liebste, ich gelobe es.«


  Gabriel zog Geneviève näher an sich heran und presste seinen Mund auf ihren Hals. Als seine Zähne ihre Haut aufritzen, zuckte sie kurz zusammen. So sanft wie möglich trank er ihr Blut, bis er spürte, dass kein Leben mehr in ihr pulsierte.


  Tränen strömten aus seinen Augen, als er ihren Körper auf dem Laken drapierte. Ein letztes Mal betrachtete Gabriel ihre Schönheit und versuchte, sich an das erste Mal zu erinnern, wo er sie gesehen hatte. Lange saß er neben Geneviève und hielt ihre Hand in seiner, bis er aufstand.


  »Ich liebte dich mehr als mein Leben.« Noch immer schmeckte er ihr Blut auf den Lippen. »Wie habe ich das nur vergessen können.«


  Nach einem letzten Kuss auf ihre kalten Lippen zündete er das Bett und den Palazzo an. Mit ruhigen Schritten und in dem Wissen, wie er seine Rache ausüben wollte, schritt Gabriel aus dem brennenden Gebäude davon.


  »Ich habe Geneviève getötet«, meldete Gabriel an Androsch. »Wie ihr es wolltet.«


  »Versuche nicht, dein Versprechen an sie zu erfüllen«, antwortete der Neam Noptii. »Wir werden Balthasar vor deiner Rache schützen.«


  »Ihr bewacht den Täter und verdammt die Opfer. Eure Gesellschaft ist dekadent und du weißt es!« Gabriels Gedanken, voller Zorn und Wut, trafen Androsch mit Wucht, so wie Gabriel es beabsichtigt hatte. »Versucht mich aufzuhalten, und ich werde etliche von euch mit mir nehmen. Ich werde mich an Balthasar rächen oder bei dem Versuch den Tod finden!«


  


  Kurz vor Mitternacht stürmte Gabriel in Balthasars Palast, wusste seinen Erschaffer in der Bibliothek. Der alte Vampir blickte ihm gelassen entgegen. Zwei Kämpfer des Neam Noptii standen beschützend vor ihm, die Schwerter zur Verteidigung erhoben. Gabriel erkannte sie auf den ersten Blick. Die beiden Anführer des Geheimbunds waren gekommen, ihn zu richten.


  »Oh, Lucius. Renard.« Gabriel deutete eine spöttische Verbeugung an. »Balthasar scheint wichtiger zu sein, als ich annahm.«


  »Gabriel, noch können wir diese Nacht ohne Kampf beenden. Du darfst Balthasar nicht angreifen.« In Lucius‘ Stimme schwang Bedauern mit. Auch er schien keine Freude daran zu haben, Gabriels Erschaffer zu schützen. »Er gehört dem Hohen Rat an. Wir müssen ihm beistehen, was immer er auch getan hat.«


  »Sei vernünftig.« Renard sprang Lucius zur Seite, so wie stets. »Du kannst uns nicht besiegen und Balthasar nicht töten.«


  Wie einfach sie zu durchschauen waren. Wäre seine Trauer um Geneviève nicht so tief und schmerzhaft, Gabriel hätte triumphieren können über seinen gelungenen Plan. So jedoch wünschte er sich nur noch das Ende herbei.


  »Wer sagt, dass ich Balthasar töten will?« Um Gabriels Lippen spielte ein grausames Lächeln. Diese Rache würde ihm niemand nehmen können. Sie war sein Leben wert. Sein Leben, das seinen Sinn verloren hatte, als er seine Zähne in Genevièves Hals schlagen musste. »Auge um Auge. Geliebte um Geliebte.«


  In das Schweigen, das seinen Worten folgte, schleuderte Gabriel den schwarzen Beutel, den er hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte. So schnell, dass weder Lucius und Renard noch Balthasar reagieren konnten.


  Aus dem Behältnis tropfte dunkles Blut auf das edle Parkett. Noch im Flug öffnete sich der Beutel und gab Carissimas Kopf frei. Polternd schlug er auf dem Holzboden auf, das ebenholzfarbene Haar legte sich wie ein Schleier auf das Holz.


  Nach einem Moment der Schreckensstarre raste Balthasar mit einem wütenden Röhren auf Gabriel zu, der sich dem Alten entgegenwarf, das Schwert in der Hand. Bevor die Kontrahenten einander erreichten, sprang Renard dazwischen und schlug Gabriel mit einem gezielten Hieb den Kopf ab.


  


  »Du hättest ihn mir lassen sollen, Neam Noptii«, fluchte Balthasar in seinem Zorn und fletschte er die Zähne, als wolle er Renard beißen. »Mein wäre die Rache.«


  »Sei froh, dass wir dich nicht töten. Ohne euer törichtes Spiel hätte es Gabriel und Geneviève nicht gegeben.« Lucius konnte seine Wut kaum verhehlen. »Du hast uns alle mit deinem Verhalten gefährdet.«.


  »Begrabe deine Frau und lerne. Wenn du noch einmal einen Menschen verwandelst, gehörst du uns.« Renard betrachtete den Alten voller Abscheu, ein Abbild all dessen, was in ihrer Welt nicht stimmte. Und doch hatten sie vom Hohen Rat den Befehl erhalten, diesen Frevler zu schützen. »Gabriel war viel mehr wert als du.«


  Ohne ein weiteres Wort hoben die Kämpfer Gabriels Kopf und Körper auf.


  »Wo wollt ihr hin?« Balthasar stellte sich ihnen in den Weg. »Lasst mir den Leichnam.«


  »Wir bringen ihn zu seinem Palazzo.« Renards Stimme duldete keinen Widerspruch. »Im Tod sollen die Liebenden wieder vereint sein.«


  


  


  Geschichte einer Dienerin


  


  In der Nacht hatte Laenaya den Wald schon immer als bedrohlich empfunden und ihn gemieden. Heute jedoch hatte ihre Herrin ihr keine Wahl gelassen. Also musste Laenaya sich in der Dunkelheit ihren Weg zwischen den eng stehenden hohen Bäumen bahnen.


  Als ein Knacken hinter ihr ertönte, duckte sich Laenaya erschrocken hinter einen Mistelbaum. Der dumpfe Schrei einer Eule erklang in der Ferne. Trotzdem hob Laenaya die silberne Sichel, gedacht, um Zauberkräuter zu schneiden. Sie würde ihr gute Dienste leisten, sich gegen einen Angreifer zur Wehr setzen zu können. Das Mondlicht spiegelte sich in der Waffe und ließ sie aufblitzen wie einen Stern. Hastig zog Laenaya die verräterische Sichel zurück, um sie in ihrem dunklen Umhang zu verbergen. Erneut verharrte die Dienerin, ohne etwas Verdächtiges zu hören. Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Nacht. Ihre angespannten Sinne schienen ihr einen Streich gespielt zu haben.


  Laenaya stieß einen Seufzer aus, bevor sie sich wieder über das Kräuterfeld beugte. Im Stillen verfluchte sie ihre Herrin, die sie dazu verdammt hatte, in der Litha-Nacht Zauberkräuter zu schneiden. Im Elbenwald. Laenaya kannte die unzähligen Geschichten über den verwunschenen Wald, die nachts an den Feuern erzählt wurden. Von leichtsinnigen Männern, die sich in der Dunkelheit zwischen die Bäume gewagt hatten, um ihrer Liebsten eine güldene Blume zu pflücken. Von jungen Recken, die beweisen wollten, dass es nichts Besonderes mit dem Elbenwald auf sich hatte. Von den Mädchen, die verzweifelt ihren Geliebten gefolgt waren. Sie alle waren nachts in diesem Wald verschwunden, ohne jemals zurückzukehren. Und nie wieder hatte man etwas von ihnen gehört.


  Laenaya schauderte, obwohl es eine warme Sommernacht war. Sie zog den Umhang enger um sich und bemühte sich, die fehlenden Kräuter zu erspähen. Johanneskraut für die Weissagung, Beifuß zur Hellsicht und Holunder für den Glückszauber lagen bereits in dem geflochtenen Korb, den sie auf dem Moos zu ihren Füßen abgestellt hatte. Den Platz, an dem Lavendel wuchs, der Schutzzaubern diente, kannte Laenaya ebenso wie den Ort, an dem sie Basilikum finden würde, das Kraut, das böse Geister vertrieb. Nur Ringelblumen und Schwertlilien, die ihre Herrin für den Liebeszauber wünschte, hatte Laenaya bisher nicht finden können. Die Dienerin strich eine Haarsträhne, die der Nachtwind gelöst hatte, zurück unter die graue Haube. Sollte sie ohne die Kräuter zurückkehren, würde ihre Herrin, die Zauberin Errinaya, sie sicher furchtbar strafen.


  Also seufzte Laenaya, straffte die Schultern und machte sich bereit, noch tiefer in den Elbenwald hineinzugehen. Suchend wanderte ihr Blick an die Stellen, an denen Ringelblumen und Schwertlilien wachsen sollten.


  Das laute Stöhnen, das die Stille des Waldes durchbrach, ließ Laenaya einen Schritt zur Seite springen. Der Korb mit den Kräutern und die Sichel ließ sie ins Moos fallen. Die Dienerin stand wie erstarrt und wagte kaum zu atmen. Langsam öffnete sie den Mund, um einen Schutzzauber zu sprechen, doch die Angst raubte ihr Atem und Magie. Außerdem fürchtete sie den Schmerz, der mit einem erfolgreichen Spruch einhergehen würde. Ein Brennen wie Feuer, das durch ihren Körper zöge, bis sie sich gepeinigt auf dem Boden krümmte. Nur in wahrlich tödlicher Gefahr dürfte sie noch Magie einsetzen, hatte Laenayas Lehrmeisterin sie gewarnt. Noch wusste sie nicht, wie bedrohlich ihre Lage war. Besser sich gedulden, als einen Zauber verschwenden, auch wenn die Angst ihr Herz rasen ließ. Laenaya holte tief Luft, atmete ein und aus, bis ihr Herzschlag ruhiger wurde. Sie schloss die Augen, um konzentriert in die Nacht zu lauschen.


  Das Stöhnen ertönte erneut. Laenaya zuckte zusammen, überlegte, davon zu laufen. Dann jedoch bückte sie sich, hob den Korb und die Sichel auf und verharrte unentschieden. Furcht und Neugierde hielten sich die Waage. Das Stöhnen klang nicht bedrohlich, eher so, als benötigte jemand ihre Hilfe. Dem konnte sie nicht einfach entfliehen. Schließlich hatte sie einmal einen Eid geschworen, denen zu helfen, die ihrer Hilfe bedurften. Auch wenn das ein anderes Leben gewesen war.


  Nicht zu vergessen, dass ihr noch die wichtigsten Kräuter fehlten. Sie wagte es nicht, sich die Strafen auszumalen, sollte sie ohne Schwertlilie zu Errinaya zurückkehren.


  Daher schlich Laenaya sich vorsichtig auf Zehenspitzen an das Stöhnen heran, die Sichel vor sich haltend wie ein Kerze in dunkler Nacht. Sollte jemand ihr eine Falle stellen, würde er seine Torheit bald bereuen. Niemand näherte sich Laenaya in böser Absicht, ohne den Preis dafür zu zahlen. Die Erinnerung an den Eid, den sie vor so langer Zeit geschworen hatte, hatte auch Laenayas Mut zurückgebracht, den sie in den Jahren als Dienerin beinahe verloren hatte.


  Trotzdem blieb sie vorsichtig, jederzeit bereit, mit einem Sprung zu entfliehen und zurück in den Palast ihrer Herrin zu laufen. Ein Hilferuf, leise wie der Flügelschlag eines Käuzchens, ertönte. Laenaya blieb stehen und biss sich auf die Unterlippe. Der Ruf hatte ihre letzten Zweifel genommen. Dort warteten weder ein Einhorn noch ein Reh auf sie, nein, ein Mensch würde sie erwarten. Ein Mensch, der ihre Hilfe benötige.


  Ein Fremder, gefangen im Elbenwald – so wie sie. Laenaya überlegte. Niemals würde ihre Herrin dulden, dass sie einen Menschen mit in die Burg brachte, selbst wenn dieser verletzt war. Die Zauberin schätzte die Einsamkeit, in der sie ihren magischen Studien folgen konnte.


  Wenn ich mich abwende, wird es niemals jemand erfahren, dachte Laenaya. Der Mensch wird ein Opfer des Elbenwaldes werden, wie so viele vor ihm. Mein Eid bindet mich schon lange nicht mehr. Nicht mehr, seit ich zur Dienerin wurde. Noch konnte sie umdrehen und fliehen. Doch etwas in ihr hielt sie zurück, ließ sie weiter in Richtung des Stöhnens gehen. Vielleicht war es der Zauber einer Erinnerung. Einer Erinnerung an einen anderen Fremden, der ihrer Hilfe bedurfte. Laenaya schüttelte den Kopf und drängte die Tränen zurück, die beim Gedanken an Prinz Rhonwyn stets in ihre Augen traten.


  Tief in die Gedanken versunken, wäre Laenaya beinahe an dem Mann vorbeigelaufen, dessen Stöhnen sie erschreckt hatte. Das Mondlicht, das durch die Wolken brach, warf ein sanftes Licht auf den Fremden. Zusammengekrümmt wie ein Kind lag er im Moos, verborgen hinter Wildrosenbüschen. Laenaya hob die Hand vor den Mund, um den Überraschungslaut zu unterdrücken, der ihr entkommen wollte. Vor sich sah sie den schönsten Mann, den sie je erblickt hatte. Selbst Rhonwyn erschien ihr gering, verglichen mit ihm.


  Ein goldener Mann, dachte sie und riss Mund und Augen in ungläubigem Staunen auf. Im weichen Licht des Mondes schimmerte seine Haut wie ein edles Geschmeide. Was immer er auch war, ein schlichter Mensch war er auf keinen Fall. Auch kein Elb, denn deren Haut trug den Schimmer von Silber. Der Fremde musste ein Sendbote sein, ein himmlisches Wesen, das ein düsteres Geschick in den Elbenwald verschlagen hatte. Seine Schönheit hielt sie so sehr im Bann, dass sie erst nach einer Weile bemerkte, dass der Fremde unbekleidet war. Laenaya spürte, wie Röte ihre Wangen hinaufkroch und wandte hastig den Kopf ab. In dem Augenblick stöhnte der Sendbote erneut auf. Nahezu unhörbar murmelte er Worte in einer Sprache, die Laenaya noch nie vernommen hatte. Sie ähnelte keiner Mundart, die sie kannte. Nicht einmal den 99 Zungen der Zauberei, deren Grundbegriffe sie gelernt hatte, bis Rhonwyn in ihr Leben getreten war.


  Laenaya drehte sich um und betrachtete den Mann, wobei sie versuchte, seine Blöße mit ihrem Blick zu meiden. Goldfarbenes Blut strömte aus einer tiefen Wunde an seiner Brust. Wenn er nicht innerhalb kurzer Zeit einen Heiler sah, würde er sicher sterben. Laenaya strich durch ihr Gesicht, während sie ihre Möglichkeiten prüfte.


  Nein, sie konnte diesen goldenen Sendboten nicht seinem Schicksal überlassen. Sie brachte es nicht über sich, ihn im Elbenwald sein Leben aushauchen zu lassen. Eilig zog sie ihren nachtfarbenen Umhang aus, um damit seine Blöße zu bedecken. Verschämt näherte sie sich dem Verwundeten mit abgewandtem Kopf. Jäh ertönte ein Rauschen wie von großen Flügeln und Laenaya fand sich im Griff zweier starker Hände wieder. Finger umschlossen ihre Kehle und drohten, das Leben aus ihr zu pressen. Voller Entsetzen spürte sie den Körper des Mannes, der sich gegen ihren presste.


  »Wer bist du?«, fragte er, bevor er mit ihr hoch hinauf über die Wipfel der Bäume schwebte. Sein Gesicht sah gequält aus, als kostete die Anstrengung ihn alle Kraft. »Was willst du von mir?«


  Laenaya versuchte zu antworten, doch ihrer gequälten Kehle entkam nur ein Krächzen. Der Goldene lockerte seinen Griff um ihre Kehle ein wenig, so dass sie nach Luft ringen konnte. Ihr Blick suchte den Waldboden, fand ihn weit unter sich und sie schloss die Augen.


  »Wer bist du? Was machst du im Elbenwald?«, fragte der Fremde erneut. Laenaya spürte, dass er sie beide langsam zu Boden sinken ließ. Endlich wagte sie es, die Augen zu öffnen. Noch immer schwebten sie, allerdings nicht mehr so hoch, dass ein Sturz sie getötet hätte.


  »Laenaya … man nennt mich Laenaya«, antwortete sie mit rauer Stimme, wobei sie sich bemühte, wie eine harmlose Dienerin zu wirken. Selbst ein Lächeln gelang ihr, während sie versuchte, ihre Hand zu befreien, um einen stummen Zauber zu weben. »Ich bin eine Dienerin.«


  »Du bist mehr als das.« Seine Finger drückten ihre Kehle stärker zu. »Versuche es nicht. Meine Magie ist mächtiger, als du es dir vorstellen vermagst.«


  »Ich wollte Euch nur helfen«, stieß Laenaya schließlich hervor, nachdem er ihr wieder etwas Luft gelassen hatte. »Eure Wunde muss gereinigt und versorgt werden.«


  »Ich brauche Zeit, um zu heilen.« Er lachte und ließ Laenayas Kehle los. »Deine Hilfe benötige ich nicht.«


  Überrascht schlug Laenaya auf dem Moos auf. Der Sturz raubte ihr für einen Augenblick den Atem, so dass sie sich sammeln musste. Leise murmelte sie einen Fluch, den der Goldene dennoch zu hören schien. Aufmerksam musterte er sie und schwebte langsam zu Boden – deutlich eleganter als sie.


  Ohne ein weiteres Wort reichte Laenaya ihm ihren Umhang, wobei sie den Kopf abgewandt hielt. Allerdings spürte sie, wie Röte sich in ihren Wangen sammelte. Er lachte wieder, leise und spöttisch, was Laenayas Zorn weckte.


  Sie schaute ihn an, während er ihren Umhang wie ein Tuch um seine Hüften schlang, anstatt ihn sich über die Schulter zu legen. Nun, da seine Blöße sie nicht mehr ablenkte, konnte Laenaya den tiefen Schnitt betrachten, aus dem immer noch etwas Blut floß. In einer Mischung aus Schrecken und Staunen beobachtete Laenaya, wie die Wunde sich langsam schloss. Selbst ihre Herrin war nicht in der Lage, einen derart starken Zauber zu weben.


  »Wer seid Ihr? Was seid Ihr?«, fragte sie ihn, noch immer verwirrt von seiner Macht. »Seid Ihr ein Sendbote?«


  »Man nennt mich Asael. Ich bin ein Engelssohn.« Der Blick seiner goldenen Augen verwirrte Laenaya, so dass sie zur Seite blickte. »Einer von denen, deren Väter aus Elysium zur Erde stiegen, um die Menschen zu lehren.«


  Laenaya schaute ihn fragend an. Niemals hatten die Zauberinnen von Engeln erzählt, die zur Erde herabgestiegen waren. Es wäre Blasphemie, so etwas auch nur zu denken. Aber hier stand er, ein goldener Mann, der fliegen konnte und dessen Wunden schneller heilten, als die stärksten Zauber es vermochten.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie, weil sie den Eindruck gewann, dass das Wesen namens Asael das von ihr erwartete. Laenaya fühlte sich, als würde sie sich in den goldfarbenen Augen verlieren, die sie so prüfend anschauten. »Wo sind die Engel?«


  »Unsere Väter verfielen der Schönheit der Menschenfrauen.« Asaels Blick verdüsterte sich, was seine Augen aussehen ließ wie Bernstein. »Sie zeugten uns.«


  Laenaya stieß einen kleinen Schrei aus und hob die Hand zum Mund. Wovon sprach der Fremde da nur? Reine Blasphemie, für die ihn die Zauberinnen und die Magier verbrennen würden. Es galt sicher bereits als Gotteslästerung, ihm nur zuzuhören. Engel waren Sendboten, die sich nur wenigen Auserwählten zeigten und ihnen den Willen der Götter überbrachten. Niemals würden sie sich den Menschen soweit nähern wie Asael es behauptete. Engel, die Kinder mit Menschenfrauen zeugten.


  Undenkbar.


  Unaussprechbar.


  Laenaya hob die Hände zu den Ohren, wollte diese bedecken, sich vor den Worten schützen, die niemand aussprechen durfte. Wenn die Zauberinnen davon erfuhren, würden sie auch Laenaya töten. Gotteslästerung war kein Vergehen, das man überlebte. Doch etwas in Laenaya, ein winziger Funke des Widerstands, angefacht durch Wissbegierde und Hass auf die Zauberinnen, ließ sie die Hände wieder senken. Ohne weitere Regung und ohne ein Widerwort lauschte sie Asaels Worten.


  »Die Engel verfielen den Menschenfrauen, so dass sie sie liebten. Wir, die Engelssöhne, sind das Ergebnis dieser verbotenen Liebe.« Unterdrückter Zorn schwang in Asaels Worten mit, so greifbar, dass er Laenaya schaudern ließ. »Manche nennen uns Nephilim, Wächter der Ewigkeit. Wir büßen für die Sünden unserer Väter.«


  Seine Worte weckten so viele Fragen, dass Laenaya kaum vermochte, ihn ausreden zu lassen. Zu vieles wollte sie wissen, Antworten wollte sie von ihm erfahren.


  »Eure Väter ...« Sie wagte kaum, das Wort auszusprechen, so sehr fürchtete sie den Zorn der Zauberinnen. Gleichzeitig spürte sie, dass diese Begegnung ihr die Möglichkeit geben könnte, ihrem Leben als Dienerin zu entrinnen. »Die Engel, wo sind sie?«


  »Du bist neugierig, wie alle deinesgleichen.« Das Lächeln ließ das Gesicht des Engelssohns so schön aussehen, dass es Laenaya beinahe schmerzte. »Unsere Väter wurden für ihren Fehltritt bestraft. So wie auch wir büßen müssen.«


  Nun zog der Zorn wieder wie ein dunkler Schleier über das überirdisch schöne Gesicht. Laenaya wollte diese Lippen berühren, wollte die goldene Haut mit ihren Fingern streicheln. Oh nein, was dachte sie bloß? Sie musste sich ablenken, musste ihre Gedanken in eine andere Richtung wenden.


  »Über was wacht ihr?« Laenaya vermochte die Neugierde nicht zu zügeln. Sie fühlte sich wie am Beginn einer schmalen Brücke, die sich über einen unendlichen Abgrund spannte und deren Tragfestigkeit sie vertrauen musste. Mit ihren Fragen hatte sie bereits die ersten Schritte gesetzt. Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke der Entscheidung, ob sie den Weg wagen wollte – oder ob sie lieber umdrehte und sich in die Sicherheit der Regeln der Zauberinnen flüchtete. Laenaya holte tief Luft, richtete sich auf und schaute Asael geradewegs in die Augen. »Über was wachen die Engelssöhne?«


  »Über die Auserwählten. Wir begleiten sie und schützen sie vor den Lilithim.«


  Vor Enttäuschung knirschte Laenaya mit den Zähnen. Jede Antwort des goldenen Engels führte nur zu mehr Fragen, als wollte Asael sie im Ungewissen lassen.


  »Wer sind die Lilithim?« Laenaya flüsterte den Namen, in Sorge, damit das Böse und das Dunkel heraufzubeschwören. Wenn die Lilithim die Gegenspieler der Engel waren, dann konnten sie nur auf der Seite der Nacht stehen. Fast wagte Laenaya es nicht, die Frage zu stellen, die sich zwangsläufig ergab. »Sind es ... sind Sie die Söhne des Teufels?«


  »Schlimmer!« Asael stieß ein hohles Lachen aus, das Laenaya einen Schauder über den Rücken sandte. »Sie sind Töchter der Engel. Durch und durch verdorben und der Sünde anheimgefallen.«


  Sein Gesicht zeigte so einen deutlichen Ausdruck von Abscheu und Ekel, dass Laenaya sich nicht erdreistete, noch einmal nach den Lilithim zu fragen. Aber die Frage nagte in ihrem Hinterkopf: wie konnten Kinder der Engel böse sein?


  »Wer hat Euch verwundet?« Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, begann Laenaya zu zittern. Was für ein Wesen war in der Lage, einen Engelssohn zu verletzen? »Ist Euer Angreifer etwa noch in der Nähe?«


  »Lilithim!« Asael spuckte die Worte aus, als bereitete ihm bereits der Name Ekel. »Drei von ihnen. Sie haben Prinzessin Isaria aus meiner Obhut geraubt.«


  Fragend legte Laenaya den Kopf schief. Noch nie hatte sie von einer Königstochter dieses Namens gehört. Isaria konnte keinem der drei Reiche der Hohen Ebenen entstammen. Die Namen der Herrscher und deren Familien kannte Laenaya, wie jede Zauberin. Vielleicht kam die Prinzessin von einer der Inseln der Grünen See, mit denen Laenayas Land Handel trieb. »Wer ist Isaria?«


  »Die auserwählte Mutter des Friedensbringers. Ich muss sie finden und dem Gemahl zuführen, den das Schicksal ihr bestimmt hat. Sie werden das Kind zeugen, das die Kriege zwischen den Völkern beenden wird.« Zu Laenayas Verwunderung verzerrte Schmerz Asaels Gesicht. War die Wunde tiefer, als Laenaya gedacht hatte? Aufmerksam musterte sie Asael. Sie hatte gesehen, wie die Wunde des Engelssohns in kurzer Zeit verheilt war. Vielleicht ging der Schmerz tiefer, überlegte sie, tiefer als es die Narbe vermuten ließ, die von Augenblick zu Augenblick heller wurde.


  »Die Zauberinnen sprachen niemals von so einer Prophezeiung. Wir kennen keinen Friedensbringer.« Wieder einmal waren ihre Worte viel zu schnell ausgesprochen. Wie konnte sie es nur wagen, einem Engelssohn zu widersprechen? Und dennoch, trotzig wiederholte sie ihre Worte. »Die Zauberinnen wissen nichts von einem Friedensstifter.«


  »Wenig wissen diese Frauen und meinen doch, alles zu kennen.« Asael schnaubte. »Glaube mir, Laenaya, ich bin vertraut mit Prophezeiungen, die älter und bedeutsamer sind als alles, was die Zauberinnen je erfahren werden.«


  Laenaya wollte aufbegehren, ihn schweigen heißen, doch in seinen goldfarbenen Augen konnte sie lesen, dass er die Wahrheit sprach. Sie schauderte, als ihre Welt in Trümmer fiel. Die Zauberinnen, die Laenaya stets für den Hort der Weisheit gehalten hatte, wirkten wie Kinder neben dem Wissen der Engel.


  Und doch, so regte sich ein winziger Gedanke des Widerspruchs, und doch war Asael besiegt worden und hatte die Frau verloren, die er beschützen sollte.


  »Genug der Worte.« Der Engelssohn ballte die Hände zu Fäusten. Seine Stimme klang tief wie das Grollen eines Sommergewitters. »Wir müssen uns eilen, Isaria zu finden.«


  »Wir?«, fragte Laenaya, überwältigt von seinem Zorn.


  »Ja, wir.« Asael wandte sich Laenaya zu und schien sie mit seinem Blick bannen zu wollen. »Du musst mir helfen, Mensch.«


  »Ich … ich kann nicht«, stotterte Laenaya, obwohl sie in diesem Augenblick bereits wusste, dass ihr Schicksal besiegelt war. Sie würde alles tun, um dem Engelssohn zu dienen. Wenn er es forderte, würde sie sich Elben in den Weg stellen und ihre Herrin verraten. Nur ein winziger Teil ihrer Furcht vor der Zauberin war geblieben. Sie senkte den Kopf. »Meine Herrin … sie wird mich niemals freigeben.«


  Asael blickte sie durchdringend an. »Warum sollte sie an dir so großes Interesse zeigen? Du bist nur eine Dienerin.«


  Schuldbewusst sah Laenaya zu Boden, hob eine Hand und strich sich das mausfarbene Haar aus der Stirn. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, selbst ihm nicht. Kein Fremder durfte von ihrer Schande erfahren. »Sie ist grausam und böse. Niemals gibt sie etwas frei, das ihr gehört.«


  Der Engelssohn lachte auf. Ein dunkles Geräusch, das Laenaya erschauern ließ. »Du wagst es, mich anzulügen, Weib?«


  Laenaya senkte den Kopf, als fühle sie sich schuldig. Dann drehte sie sich herum und rannte in den Wald, so schnell sie konnte. Tiefer und tiefer lief sie in den Schutz der Bäume, bis ihr Blut in den Ohren rauschte und ihr Herz zu zerspringen schien. Endlich hielt sie an, fiel auf die Knie und rang mit geschlossenen Augen nach Luft.


  Niemals wieder würde sie dem Engelssohn in die Augen sehen können, wusste er doch von dem Fehler, der sie ihr altes Leben gekostet hatte. Schlimm genug, dass ihre Herrin sie jeden Tag daran erinnerte. Die Verachtung, die die Zauberin ihr entgegenbrachte, würde sie in den goldfarbenen Augen des Engels nicht ertragen. Laenaya schluchzte auf. Wann hätte sie genug gebüßt? Würde sie je Vergebung erlangen können?


  Nur zu gut erinnerte sich Laenaya an den Tag, an dem sie einen edel gekleideten Mann aus einer Elbenfalle befreit hatte. Wie jung war sie damals gewesen, eine Novizin der Zauberinnen. Der Liebling der Lehrmeisterin, weil in ihr die Magie stärker pulsierte als in vielen der anderen Mädchen. Eine große Zukunft hätte sie gehabt. Die Nachfolgerin der Meisterin hätte sie werden können, wenn …


  Laenaya schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch die Bilder der Erinnerung zum Verschwinden bringen. Bilder, die bittersüß für sie schmeckten. Bitter wegen der Strafe, die sie erdulden musste. Süß wie das Vergehen, für das sie nun schon so lange büßen musste.


  Als Zauberin hatte sie der weltlichen Liebe abschwören müssen, was Laenaya nicht schwer gefallen war. Nie hatte sie verstehen können, wie eine Frau einen Mann statt der Magie wählen konnte. Bis zu dem Tag, an dem die Launen des Schicksals Rhonwyn ihren Weg kreuzen ließ. Obwohl sie durch ihre verbotene Liebe alles verloren hatte, spürte Laenaya einen Nachhall dieses überwältigenden Gefühls, sobald sie nur an Rhonwyn dachte.


  Bis vor kurzem hatte Laenaya geglaubt, dass es ihr gelungen war, den Prinzen zu vergessen, doch die Begegnung mit dem Engel hatte alle alten Wunden erneut aufgerissen.


  Nur eine kurze Zeit des Glücks war Rhonwyn und ihr vergönnt gewesen. Viel zu schnell hatte die Magie den Zauberinnen verraten, dass Laenaya ihr Gelübde gebrochen hatte. In einem schmerzhaften Ritual, das Narben auf Leib und Seele hinterlassen hatte, hatten die Zauberinnen Laenaya ihre Magie genommen. Ihr Leben sollte sie als Dienerin verbringen, getrennt von ihrem Geliebten.


  Doch Rhonwyn hatte sich auf Laenayas Seite gestellt und für ihre Liebe gekämpft. Beinahe hätten sie gesiegt, aber dann traf der vergiftete Pfeil eines Waldgeistes Rhonwyns Vater. Von einem Tag auf den anderen musste ihr Geliebter die Königswürde annehmen. Das veränderte alles, denn ein Herrscher durfte keine Dienerin lieben. Rhonwyn würde eines Tages eine Prinzessin zur Gemahlin nehmen müssen, um seine Pflicht zu erfüllen.


  Also hatte Laenaya den Mann, dem ihre Liebe gehörte, verlassen, um als Dienerin von Errinaya zu leben. Noch immer schmerzte Laenayas Herz, auch wenn die Erinnerung an Rhonwyn mit jedem Tag etwas mehr verblasste. Bisweilen erschien es ihr, als erinnerte sie sich an ihre Liebe wie an ein altes Märchen, das sie seit ihrer Kindheit begleitete. Manchmal war sie sich nicht einmal mehr sicher, dass sie Rhonwyn wirklich geliebt hatte. An anderen Tagen jedoch schmerzte der Gedanke an ihn wie eine alte Narbe, die bei Wetterwechseln an den Kampf erinnerte, dem man sie verdankte. Die Liebe verging, aber die Qualen der Schande, der Schmach, sie blieben frisch wie am ersten Tag.


  »Dein Schicksal und dein Vergehen sind mir einerlei«, ertönte Asaels Stimme hinter ihr. Wie hatte Laenaya nur meinen können, dass sie ihm entkommen könnte? »Ich will deine Hilfe, Weib.«


  Der Engelssohn schwebte vor ihr über dem Waldboden, gehalten von unsichtbaren Flügeln, die ein stetiges Rauschen erzeugten. Selbst der größte Raubvogel verfügte nicht über derart mächtige Fittiche. Auf einmal durchzuckte Laenaya die Gewissheit, dass Asaels Schwingen einen Sturm erzeugen könnten, der sie hinwegfegen würde, als wäre sie nur ein Blatt im Wind. Sie schluckte und schaute den Engelssohn an.


  »Wirst du mir dienen und mir helfen, die Auserwählte zurückzugewinnen?« Erhaben schwebte Asael vor ihr, das Gold seiner Haut hatte sich zu einem Bronzeton verändert. Der Engelssohn wirkte kalt und unnahbar, wie eines der Götterstandbilder im Tempel der Zauberinnen.


  Laenaya blieb keine Wahl – sie nickte.


  Asael sank zu Boden und verfiel in ein dumpfes Schweigen, das sich wie ein Mantel aus Nacht um ihn hüllte und Laenaya ausschloss. Mit langen Schritten eilte er voran, so schnell, dass Laenaya sich anstrengen musste, ihm durch das Dickicht des Waldes zu folgen. Der Engelssohn schien weder zu ermüden noch Hunger und Durst zu kennen. Mit einem Murren fügte er sich Laenayas Wünschen nach einer Rast und etwas Wasser und Brot. Mit einer Handbewegung entfachte Asael ein Feuer, in dessen angenehmer Wärme Laenaya sich schlafen legte. Als sie erwachte, hatte der Engelssohn Wasser und Früchte für sie geholt. Erwartungsvoll schaute Asael sie an. Laenaya streckte ihren schmerzenden Körper, der das Nächtigen auf hartem Boden nicht gewöhnt war. Hungrig ließ sie sich das frugale Frühstück schmecken.


  »Wie willst du die Auserwählte befreien?«, fragte sie und gähnte. Viel zu kurz war die Nacht gewesen. »Gegen die Übermacht der Lilithim?«


  Asael lachte ein überirdisches Lachen. Der Spott ärgerte Laenaya, weil sie sich winzig und unbedeutend fühlte. Mit einem Flügelschlag war Asael bei ihr, griff mit zwei Fingern nach ihrem Kinn und hob ihren Kopf, so dass sie ihm in die Augen sehen musste.


  »Ich werde sie nicht befreien, kleine Dienerin. Du wirst es tun.«


  »Ich … Ich?«, stotterte Laenaya und spürte Kälte in sich aufsteigen. Eine Kälte, die ihren Körper zittern ließ und das Denken einfror. »Aber ich bin nur eine Magd.«


  »Eine abtrünnige Zauberin.« Wieder lachte Asael. »Nur du wirst in der Lage sein, die Waffe zu führen, die eine Lilithim zu töten vermag.«


  Ich soll einen Engel töten, dachte Laenaya, bevor ihr Geist in eine sichere Dunkelheit flüchtete.


  


  Prustend erwachte sie und schüttelte das Wasser aus Gesicht und Haaren. Asael stand vor ihr, ein böses Lächeln auf dem schönen Antlitz. Aus seinen Fingern floss das eiskalte Nass, das sie aus ihrer Ohnmacht geweckt hatte. Laenaya hob abwehrend die Arme und das Wasser versiegte.


  »Gut. Du bist wach«, sagte Asael und lächelte freudlos. »Es ist deine Aufgabe, Isaria zu retten. Du wirst das durchstehen: Weil es deine Pflicht ist.«


  Laenaya verzog ihren Mund zu einer Grimasse. Genau so hatten die Zauberinnen auch immer gesprochen. Pflicht und Gehorsam. Allerdings war die Macht der Zauberinnen geringer, als die des Engelssohns. Einen Kampf konnte sie nur verlieren. Also neigte sie gehorsam den Kopf. »Was soll ich tun?«


  »Du wirst zu den Lilithim …«, Asael spuckte das Wort aus, als ob er auf etwas Ekliges gebissen hätte, »… gehen und dich als deren Dienerin verdingen. Im richtigen Augenblick offenbarst du dich Isaria. Gemeinsam werdet ihr fliehen.«


  Aus seinem Mund hörte sich alles so einfach an, doch Laenaya stellten sich viele Fragen. »Werden sie mich nicht erkennen? Wird Isaria mir glauben? Wie kann ich eine Lilithim besiegen? Ich bin nur ein Mensch.«


  »Deine Magie wird dir helfen. Sie ist immer noch viel mächtiger als du glaubst.« Asael zuckte mit den Schultern, als ob sie ihn gefragt hätte, warum der Himmel blau wäre. »Nenn Isaria meinen Namen und sie wird dir folgen. Doch sei vorsichtig. Du musst dich drei Lilithim stellen.«


  Laenaya schluckte. Ihre Kehle fühlte sich an wie ein Feld, das der Dürre preisgegeben war. Drei Engelstöchter, gegen die sie kämpfen sollte.


  Nein, nein, das konnte er nicht von ihr verlangen. Niemals würde sie siegen können. Laenya war sich gewiss, dass sie ihr Leben verlieren würde. In einem sinnlosen Kampf. Ihr Leben würde es sie kosten und erneut ihre Ehre, weil sie die Zauberinnen hintergehen würde.


  »Hier ist ein Dolch, der jedes Engelskind tötet.« Asaels Blick schien sich in Laenayas Herz zu bohren und all ihre Zweifel zu sehen. »Das gibt dir einen Vorteil den Lilithim gegenüber.«


  »Jedes?« Sollte das die Lösung sein, fragte sich Laenaya. »Auch dich?«


  »Auch mich. Aber ich bin zu schnell für dich und gegen deinen Angriff gewappnet.« Asael lachte und wies mit der Hand nach Norden. »Dort, einen halben Tagesmarsch entfernt, ist ihre Burg. Nun geh.«


  »Allein?«


  »Sie würden mich spüren. Also spute dich. Ich erwarte dich in drei Tagen.«


  Erneut erklang das Geräusch von gewaltigen Schwingen und Asael flog davon. Laenaya blieb allein zurück, allein mit ihren Zweifeln und Ängsten, doch sie wagte es nicht, sich dem Befehl des Engelssohns zu widersetzen.


  


  Am Nachmittag, als die Sonne ihren Zenit längst überschritten hatte, erreichte sie den Schattenberg, auf dessen Kuppe eine schneeweiße Burg stand. Wie aus Eis gebaut wirkte sie, zart und doch wehrhaft, nahezu uneinnehmbar. Ein breiter Weg, in den Felsen geschlagen, führte zur Burg hinauf. Bauern mit Ochsenkarren und zwei Reiter auf riesigen roten Rössern drängten sich aneinander vorbei. Laenaya schloss sich einem der Bauern an.


  »Wohin so eilig?«, fragte sie, nachdem sie die Begrüßungsfloskeln der Hohen Ebenen ausgetauscht hatten.


  »Ist Markttag.« Der Bauer deutete mit dem Kopf zur Bergspitze. »Ein langer Weg, aber gutes Gold.«


  »Wem gehört die Burg?«


  »Fragst viel.« Misstrauisch zog der Bauer die Brauen zusammen.


  Laenaya lächelte. »Ich suche Arbeit. Mein letzter Herr starb unerwartet und seine Erben …«


  Mehr musste sie nicht sagen. Der Bauer nickte. Anscheinend kannte auch er das Gebaren der Herrschaften. »Meine Nichte dient dort. Ich frag sie.«


  Laenaya dankte dem Schicksal dafür, dass es ihr diesen Mann über den Weg geschickt hatte. Sie plauderten über das Wetter, die letzte Ernte und die Weissagungen der Orakel für die kommende Ernte.


  Nach einem schweißtreibenden Marsch standen der Bauer und Laenaya endlich vor der Burg. Von nahem wirkte das Gebäude noch eleganter, als vom Fuß des Berges aus gesehen. Ein gleißend weißes Tor stand weit auf, um Bauern und Herren für den Markttag willkommen zu heißen. Zwei Männer standen an den Seiten des Tores, mit Speeren und Schwertern bewaffnet. Die Torwächter waren von Kopf bis Fuß in schwarzes Eisen gekleidet, so dass man ihre Gesichter nicht sehen konnte. Laenaya spürte kein Leben in ihnen, aber eine starke Magie, die den Wächtern Kraft schenkte.


  Mit einem Schaudern schlüpfte Laenaya an den Wachen vorbei ins Innere und schaute sich unauffällig um. Hinter dem hauchzarten Äußeren verbarg sich eine wehrhafte Burg. Zinnen, die Feinde abwehren konnten. Fülllöcher, aus denen siedendes Öl oder Pech auf Angreifer gegossen werden konnten. Abwehrzauber, derart machtvoll, dass sich Laenayas Nackenhaare aufstellten und ihre Kopfhaut zu jucken begann.


  »Frau. Heda, Frau«, erklang die Stimme des freundlichen Bauern. Er schob ein mageres Kind vor, das wohl gerade kaum die Schwelle zur Jungfrau überschritten hatte. »Das ist meine Nichte Guda. Sie kann dir einen Platz in der Küche zeigen.«


  Guda lächelte Laenaya schüchtern zu und winkte ihr zu folgen. Laenaya nickte. Sie hatte gehofft, einer der Herrinnen oder besser noch Isaria zu dienen, doch die Arbeit in der Küche war nicht zu verachten. In dem warmen Raum, der den Mittelpunkt jeder Burg bildete, landeten ihres Wissens alle Gerüchte und Neuigkeiten. Nachdem sie dem Bauern gedankt hatte, folgte Laenaya Guda in die Küche. Die Köchin, eine stämmige, rundliche Frau, wies Laenaya ihren Platz unter den Mädchen zu die Möhren säuberten und Kohl schnitten.


  Nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatte, beauftragte die Köchin Guda damit, Laenaya ihren Schlafplatz und den Speisesaal zu zeigen. Für den Fall, dass Laenaya einmal beim Auftragen der Mahlzeiten helfen sollte.


  »Wie sind die Herren der Burg?«, versuchte Laenaya das Mädchen auszuhorchen. »Sind sie gut zu dir?«


  »Sehr freundlich.« Die Art, wie die Kleine sich umschaute, ob auch niemand sie belauschte, verriet Laenaya, dass Guda log. »Ich bin glücklich, hier dienen zu dürfen.«


  Mehr würde sie von dem Mädchen nicht erfahren, da war Laenaya sich gewiss. Zu spürbar war die Angst der Kleinen. Auch in der Küche konnte Laenaya nur wenig Neues hören. Fast schien es ihr, als ob Mägde und Knechte unter einem Bann standen, der ihnen das Sprechen über die Burgherren verbot.


  Daher entschied sie, dass sie ihr Glück versuchen musste. Doch jedes Bemühen Laenayas, zu den Gemächern der Lilithim zu gelangen, war zum Scheitern verurteilt. Überall in der Burg lauerten die schwarzen Wächter, die Laenaya stets wieder zurück in die Küche schickten. Wo sie Rüben schälte, bis ihr die Finger klamm wurden.


  So vergingen zwei Tage, in denen Laenayas Verzweiflung wuchs. Schließlich hatte ihr der Engelssohn nur drei Tage gewährt, ihre Mission zu erfüllen.


  Endlich, am dritten Tag, gelang es ihr, dem Küchendienst zu entkommen und sich den Engelstöchtern zu nähern. Laenaya hatte einer der Mägde ein Kraut gegeben, so dass diese sich erbrechen musste. Ohne zu zögern, teilte die Köchin Laenaya zum Dienst im Speisesaal ein, so wie diese es erhofft hatte. Als sie beim Auftragen der Mahlzeiten half, sah sie zum ersten Mal eine Lilithim.


  Vor Verwunderung ließ Laenaya beinahe die Platte mit der gefüllten Gans fallen. Die Engelstochter, eine zierliche Frau mit silberweißen Haaren, strahlte noch stärker als Asael. Ihre Gestalt war zierlich, ihre Finger, die einen Apfel schälten, lang und schlank.


  Neben ihr saß eine junge Frau in einem edlen dunkelblauen Gewand, dass die Farbe ihrer tiefblauen Augen hervorhob. Ihr blondes Haar schimmerte im Licht der Kerzen wie gesponnenes Gold. Eine schmale Gold-Tiara war ihr einziger Schmuck und zeigte, dass sie königlicher Abstammung war. Das konnte nur Prinzessin Isaria sein, erkannte Laenaya. Sicher eine der schönsten Frauen des Königreichs, wirkte Isaria neben der Lilithim jedoch plump wie eine grobe Dienstmagd.


  Als spürte sie deren Gedanken musterte die Lilithim Laenaya aus silberfarbenen Augen. Sofort senkte die Dienerin ihren Kopf, als könnte ihr Gesicht sie verraten.


  »Wer ist das neue Mädchen?«, fragte die Lilithim mit glockenheller Stimme, deren fremdartiger Klang Laenaya schaudern ließ. Ein lilienweißer Finger deutete auf Laenaya. »Komm näher, mein Kind.«


  Laenaya erbleichte und verbeugte sich tief.


  »Sprich, wer bist du?«


  »Man nennt mich Laenaya. Ich bin nur eine Dienerin.«


  »Du bist mehr als das.« Die Lilithim erhob sich. Langsam, wie ein Raubtier, das seine Beute suchte, schlich sie auf Laenaya zu. »Wage es nicht, mich zu belügen.«


  »Ich war eine Zauberin.« Laenaya schlug die Augen nieder, um diesem silberfarbenen Blick auszuweichen, der in ihr Herz zu sehen schien. »Aber ich fiel in Ungnade und muss nun dienen bis ans Ende meiner Tage.«


  Die Lilithim lachte, hell wie das Klingeln einer Glockenblume. »Eine schöne Strafe, die sich die Zauberinnen erdachten.« Sie streckte ihre Hand nach Laenaya aus. »Komm näher, Dienerin.«


  Rotglühender Zorn kroch in Laenaya hoch. Zorn auf die Zauberinnen, die sie zu diesem unwürdigen Dasein verdammt hatten. Zorn auf Asael, der sie allein gelassen hatte. Zorn auf die Lilithim, die sich an ihrem Schicksal belustigte. Getrieben von diesem übermächtigen Zorn zerrte Laenaya den Dolch hervor und stach ihn der Lilithim mitten ins Herz. Die Engelstochter stieß einen kleinen Laut des Erstaunens aus. Vor Laenayas Augen schrumpfte die strahlend silberne Schönheit zusammen, bis nur noch eine winzige schwarze Gestalt vor ihr lag, die aussah, als wäre sie ausgetrocknet. Die Diener und Mägde standen starr vor Entsetzen und schauten Laenaya mit offenen Mündern an.


  Diese Gelegenheit musste sie nutzen. Inzwischen kannte Laenaya die Burg gut genug, um einen Fluchtweg zu finden. Gedankenschnell sprang sie vor und griff nach der Hand der ebenfalls schreckensstarren Prinzessin.


  »Prinzessin Isaria. Kommt.« Laenaya zerrte die widerstrebende Königstochter hinter sich her. »Asael schickt mich.«


  »Asael?«, fragte die Prinzessin, nachdem sie aus ihrer Starre erwacht war. »Er lebt?«


  »Er lebt und wartet auf uns«, antwortete Laenaya. Sie warf einen Blick über die Schulter, ob ihnen Knechte oder die schwarzen Wächter folgten. »Schnell.«


  »Asael«, sagte die Prinzessin mit verträumter Stimme, bevor sie Laenayas Anweisungen folgte. »Er hat mich nicht verlassen.«


  Diese Worte jagten Laenaya einen Schauer über den Nacken, aber sie konnte nicht anhalten, um die Königstochter danach zu fragen. Stattdessen eilte sie weiter, die Prinzessin im Schlepptau.


  Gemeinsam liefen sie durch die dunklen Gänge der Burg, auf die rettende Seitenpforte zu. Die Pforte, vor der kein Wächter lauerte, weil sie nur dazu diente, den Abfall der Burg hinauszubefördern. Erleichtert lief Laenaya etwas langsamer, blickte sich noch einmal um, ob sie verfolgt wurden.


  Nur noch wenige Schritte blieben ihnen bis zur Pforte, als das Geräusch von Schwingen ertönte. Laenaya und Isaria hielten an, als hätte ein Zauber sie getroffen und in Stein verwandelt. Die Prinzessin schluchzte leise auf. Laenaya ballte die Hände zu Fäusten.


  Zwischen ihnen und der Freiheit verheißenden Pforte schwebten zwei überirdisch schöne Frauen. Die eine mit Haaren in der Farbe des Sonnenaufgangs, die andere mit Locken, dunkler als das Gefieder eines Raben. Beide zierlich und überirdisch schön wie die silberfarbene Lilithim, die Laenaya getötet hatte. Wut verzerrte die Gesichtszüge der Frauen, als sie die Flüchtenden musterten.


  »Du hast unsere Schwester ermordet, Zauberin.« Wut und Leid klangen aus den Stimmen, deren Klang Laenaya an Musik erinnerte. An eine fremdländische Musik, mit einer Melodie, die zu eigen war, als dass Laenaya sie begreifen konnte. »Das wirst du büßen.«


  »Lasst uns gehen.« Mit einer fließenden Bewegung riss Laenaya den tödlichen Dolch heraus, den sie drohend erhob. »Ihr habt die Auserwählte geraubt. Das Recht ist auf meiner Seite.«


  »Hat er dir das erzählt, Menschenkind?«, fragten die Lilithim im Chor, was ihre Stimmen bedrohlicher und gleichzeitig verführerischer klingen ließ. »Hast du dich nie gefragt, warum wir sie holten?«


  Laenaya stutzte. Nein, diese Frage hatte sie sich nie gestellt. So wie sie nichts von dem hinterfragt hatte, was ihr der Engelssohn erzählt hatte, sondern ihm geglaubt hatte, dass er im Recht sein müsste. Ein Sohn der Engel konnte nicht lügen, nicht wahr?


  Aber warum sollten die Töchter der Engel lügen? Laenayas Kopf schmerzte vor all den Halbwahrheiten und Fragen, die sie offengelassen hatte. Eine Frage jedoch konnte sie stellen.


  Sie schaute die Prinzessin an. »Wolltet Ihr bei den Lilithim sein? Seid Ihr freiwillig mit ihnen gegangen?«


  Isaria, deren Gesicht weiß wie Eis wirkte und deren Hand in Laenayas Hand zitterte, schüttelte stumm den Kopf.


  »Mehr muss ich nicht wissen.« Laenaya wandte sich den Engelstöchtern zu und forderte erneut: »Lasst uns gehen«.


  Die Lilithim lächelten, böse und siegesgewiss. Unerwartet griffen sie an. Die Finger wie Klauen vor sich gestreckt zielten sie auf Laenayas Gesicht, wollten ihr die Augen auskratzen. Ohne zu überlegen, drehte sich Laenaya zur Seite, während sie den Dolch hochriss. Mehr durch Glück als gezielt gelang es Laenaya, die Dunkelhaarige zu treffen. Goldenes Blut strömte aus der Wunde nahe ihrem Herzen. Schrill kreischend stürzte die Engelstochter zu Boden, wo sie sich in Agonie wand.


  Isaria und Laenaya bedeckten mit den Händen ihre Ohren, so entsetzlich gellten die Todesrufe der Lilithim. Endlich verstummten Ihre Schreie. Nur eine schwarze Hülle blieb zurück.


  Markerschütternd kreischte die letzte Lilithim auf, bevor sie Laenaya attackierte.


  Blind vor Hass bemerkte die Engelstochter nicht, dass Laenaya und Isaria einen Blick wechselten. Todesmutig sprang die Prinzessin der Lilithim in den Weg, lenkte deren Angriff ab. Sie zahlte dafür einen hohen Preis. Die Krallen der Engelstochter rissen ihr die linke Wange auf.


  Laenaya nutzte die Chance, die ihr die Königstochter erkauft hatte, und stach mit dem Dolch auf die Lilithim ein. Die jedoch wehrte den Hieb mit ihrem Arm ab. Blut strömte aus der Armwunde, aber die Verletzung war nicht tödlich. Das erkannte Laenaya. Allerdings reichte die Macht des Dolches, die Engelstochter zu schwächen.


  Die Lilithim fiel vor Laenaya zu Boden, erhob die Hände in reiner, flehender Geste. Mit erhobener Waffe näherte sich Laenaya der letzten Engelstochter, bereit auch sie zu töten.


  »Du kannst eine von uns werden«, keuchte die Engelstochter. Die überwältigend schöne Frau sah Laenaya beschwörend an. »Bitte, lass mir mein Leben. Komm zu uns. Wir würden dir den Platz geben, der dir gebührt. Du wärst frei, müsstest niemandem dienen.«


  Laenaya blieb stehen, den Dolch erhoben. Frei hatte die Lilithim gesagt. Nie wieder Dienerin einer launischen Zauberin. Wie lange war es her, dass sie eine Freie gewesen war, dass sie ihre Magie hatte nutzen können? Auch für den Engelssohn war sie nur eine Magd gewesen, ein Mittel, mit dem er seine Ziele durchsetzen konnte.


  Freiheit. Wie süß und verheißungsvoll das Wort klang.


  Langsam senkte Laenaya die Waffe. »Sprich weiter.«


  »Ich kann dich wandeln.« Die Lilithim zwängte die Worte zwischen den Zähnen hervor und presste ihre schmale Hand auf die Wunde, aus der goldfarbenes Blut tropfte. »Du würdest viel länger leben als andere, wärst für sie ein Gott, so wie wir. Machtvoll wie die Elben.«


  »Ich will keine Göttin sein.« Laenaya holte tief Luft und bohrte den Dolch ins Herz der letzten Lilithim. »Mein Schicksal ist das einer Dienerin.«


  Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass das Leben aus der Engelstochter gewichen war. Welche Strafe würden die Zauberinnen Laenaya wohl abgelten lassen, dafür, dass sie drei Engelstöchter getötet hatte? Auch dies würde sie ertragen, so wie sie ihr Leben als Dienerin angenommen hatte.


  »Kommt«, wandte sich Laenaya der Prinzessin zu. »Sie ist tot. Lass uns fliehen, bevor ihre Wächter erwachen und wir noch mehr Leben nehmen müssen.«


  Unbehelligt konnten sie fliehen, obwohl die Diener ihre Stimmen wiedergefunden hatten und mit bitteren Rufen die Tode ihrer Gebieterinnen beklagten. Die meisten Knechte und Mägde irrten wie aufgescheuchtes Federvieh durch die Burg, als suchten sie neue Herrinnen. Einige wenige jedoch, das Mädchen Guda unter ihnen, folgten Isaria und Laenaya durch die Abfallpforte in die Freiheit.


  »Danke«, flüsterte Guda, bevor sie den Bergweg hinunterlief, so schnell ihre Füße sie trugen.


  »Schmerzt Eure Wunde, Prinzessin?« Laenaya strich mit den Fingern über die Spuren der Krallen. »Soll ich Euch heilen?«


  »Lasst uns diesen Ort schnell verlassen«, antwortete die Königstochter. »Den Schmerz ertrage ich, wenn ich nur meine Freiheit erlange.«


  Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als Laenaya das Rauschen mächtiger Flügel hörte, das Asaels Nahen ankündigte. Unendlich gewandt, so schön, dass sie ihn kaum ansehen konnte, schwebte der goldene Engelssohn auf Laenaya und Isaria zu.


  Als der Engelssohn die Königstochter sah, leuchteten seine goldenen Augen auf. Auch die Prinzessin wirkte auf einmal nicht mehr erschöpft und benommen, sondern strahlend königlich.


  Wie hatte sie das nur übersehen können? Wie hatte sie nur so blind sein können? Laenaya spürte den Zorn in sich aufsteigen, den sie mit sich trug, seitdem die Zauberinnen ihr die Magie genommen hatten. Seitdem sie Rhonwyn verlassen hatte und er sie. Weil die Pflicht es von ihnen beiden forderte. Laenaya hatte ihre Liebe aufgeben müssen und dem Engelssohn geholfen, seine Liebste zu retten.


  »Mein Herz, du lebst.« Die Augen der Prinzessin funkelten vor Glück. Trotz des Bluts, das ihr Gesicht zeichnete, machte ihre Liebe sie zur schönsten Frau, der Laenaya je begegnet war. »Ich fürchtete, dich nie wieder zu sehen.«


  »Ich sah dich verloren.« Asaels Stimme klang wie das Rauschen der Wälder an einem Herbsttag. Er zog Isaria in seine Arme, schwebte gemeinsam mit ihr über dem Boden. Der Schatten, den sie warfen, ließ sie wie eins aussehen. »Für ewig von mir getrennt.«


  Laenaya konnte nur den Kopf in den Nacken legen, um den Engelssohn und seine Geliebte nicht aus den Augen zu verlieren. Höher und höher stiegen sie, als wollten sie die Wolken umarmen. So hoch, dass Laenaya ihre Worte nur mit Mühe verstehen konnte.


  »Warum hielten sie mich gefangen?« Isaria klammerte sich an den Engelssohn, als wollte sie ihn für immer halten. »Was wollten diese Frauen von mir?«


  »Du bist die Auserwählte.« Laenaya hob den Blick. Selbst über die Entfernung hinweg spürte sie den Schmerz in Asaels Stimme. »Dir ist es beschieden, den Friedensbringer zu gebären.«


  »Unser Kind?« Die Freude ließ die Prinzessin jubilieren. »Unser Kind wird die Kriege beenden?«


  Der goldene Engelssohn antwortete nicht. Stattdessen ließ er Isaria und sich langsam zu Boden sinken, bis sie neben Laenaya zum Stehen kamen. Die Dienerin blickte von einem zum anderen. Schon längst hatte sie die bittere Wahrheit erkannt, der sich die Königstochter würde stellen müssen.


  Asael stand starr wie eine goldene Statue. Auf seinem Gesicht zeichnete sich derart tiefes Leid ab, dass Laenaya Mitgefühl verspürte, obwohl er sie belogen hatte. Der Engelssohn schob Isaria von sich und sagte mit einer Stimme, klar und kalt wie ein Gebirgsfluss: »Ich habe dich retten lassen, um dich mit dem Auserwählten zu vermählen.«


  »Wovon sprichst du? Asael, mein Herz.« Isaria stand wie angewurzelt. Ihre Arme hingen an ihr herab, wie nutzlose Äste an einem alten Baum. Ihre blauen Augen glänzten vor Tränen. »Ich will niemanden anderen heiraten.«


  Er schaute sie nicht an, sondern blickte über die Königstochter in weite Fernen. Selbst Laenaya, die nur beobachtete, so wie es einer Dienerin anstand, spürte die Kälte, die von dem Engelssohn ausstrahlte. Wie sehr musste Isaria erst frieren.


  »Ich bin ein Wächter und du eine Auserwählte.« Asaels Stimme war Gletscherwasser, dazu angetan, alles erfrieren zu lassen. »Ich muss der Pflicht genügen und dich vermählen. So ist es bestimmt.«


  »Nein. Bitte. Asael. Geliebter«, stammelte Isaria. Sie klammerte sich an ihn, doch der Engelssohn hielt den Kopf erhoben und schaute über ihre Qualen hinweg.


  Isaria weinte und bettelte und fluchte und weinte, doch Asael blieb stumm und hart wie ein Stein. Weder ihre Umarmungen noch ihre Küsse konnten seine Kälte durchdringen. Laenaya jedoch sah das Leid in seinen goldenen Augen.


  Endlich ließ sich die Prinzessin erschöpft zu Boden fallen. Schicksalsergeben sah sie zu Asael auf. »Wer ist er, den du mir auserwählt hast?«


  »Nicht ich wählte ihn«, presste der Engelssohn zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor. »Schon vor unendlich langer Zeit ward es geschrieben, dass ihr euch findet. Du und Rhonwyn.«


  Einen Augenblick lang hoffte Laenaya, dass ihre Ohren sie getäuscht hatten. Dass Isarias hoffnungslose Liebe die Erinnerung an ihre eigene Liebe geweckt hatte, die ähnlich hoffnungslos gewesen war. Doch der Blick, mit dem Asael sie bedachte, sagte Laenaya mehr als seine Worte. Erneut überkam sie der Zorn, dieses Mal mit so viel Macht, dass sie weder überlegte noch plante.


  »Nein! Nein!«, schrie Laenaya. Geleitet von ihrem Zorn stürzte sie sich auf den Engelssohn, den Dolch in der Hand. »Nein! Nicht er!«


  Als hätte er ihren Angriff erwartet, entwand Asael ihr den Dolch. Mit einem Schnippen der Finger ließ er die Waffe verschwinden.


  Doch Laenaya wollte nicht aufgeben. Mit den Fäusten schlug sie auf ihn ein, bis ihre Hände schmerzten. Da trat sie zurück, erschöpft, von Bitterkeit erfüllt. »Wie konntest du mir das antun? Du wusstest von Rhonwyn und mir.«


  Asael griff nach ihren Händen. Aus diesen unglaublich goldenen Augen schaute er sie an.


  »Versteh doch«, sagte er mit sanfter Stimme, als spräche er zu einem Kind. »Dein Glück und Isarias und meins sind nur Sandkörner in einer Wüste. Was zählt, ist die Pflicht der Auserwählten. Und die Gebote der Engelssöhne.«


  Pflichten und Gesetze - wie sehr Laenaya diese Worte hasste.


  »Es widerspricht den Edikten der Zauberinnen, einen Prinzen zu lieben.«


  Warum gab es keine Regeln, die es verboten, dass ihr das Herz zweimal gebrochen wurde? Warum musste sie derart bitter leiden? Wäre sie doch Rhonwyn niemals begegnet. Laenaya ließ den Kopf sinken. Dies war ein Kampf, den sie niemals gewinnen könnte. Aus dem Augenwinkel sah sie die Prinzessin, die immer noch auf dem Boden lag, die Hände flehend erhoben, als könnte sie den pflichtbewussten Engel umstimmen.


  »Aber ich liebe ihn nicht«, flüsterte Isaria. So viel Schmerz lag in ihrer Stimme, dass Laenaya ihr eigenes Leid beinahe gering vorkam. »Ich werde ihn niemals lieben können. Bitte, mein Herz.«


  »Nein!«, antwortete Asael mit donnernder Stimme. Vor Laenayas Augen schien er zu wachsen. Goldene Schwingen sprossen aus seinem Rücken, die sich entfalteten wie die Flügel eines Adlers. Überirdisch schön wirkte der Engelssohn, aber auch überirdisch fremd. »Du wirst deine Pflicht erfüllen.«


  Laenaya zuckte zusammen und konnte dem Streit der Beiden nur mit angehaltenem Atem folgen. Selbst wenn sie noch über ihre Magie verfügte, würde sie auf keinen Fall gegen den Engelssohn bestehen können.


  »Asael?« Die Prinzessin erhob sich und streckte die Hand nach ihrem Geliebten aus. Ihre Finger zitterten und verharrten in der Luft, als ob sie es nicht wagte, den Engelssohn zu berühren.


  Asael streckte abwehrend die Arme aus. Er rang sichtlich um Fassung. »Ich bin ein Wächter. Meine Pflicht… »


  »Zählt denn unsere Liebe nicht?« Isaria hatte die Hand zurückgezogen und war erneut zu Boden gesunken. Dort lag sie wie ein Bündel Lumpen, das niemand haben wollte. Laenaya spürte Mitleid aufwallen. Mitleid für die Frau, der die Liebe des Engelssohns gehörte. Mitleid für die Frau, die Laenayas Geliebten ehelichen würde. »Bedeute ich dir gar nichts?«


  Asael stieß einen gequälten Schrei aus, dermaßen laut und voller Gram, dass Laenaya unter dessen Wucht zu Boden fiel. Um sie herum verstummte die Welt.


  »Ich kann nicht alles verraten, für das ich stehe.«


  »Warum hast du mich dann überhaupt geliebt?«, flüsterte Isaria mit einer Stimme, verloren wie das letzte Blatt, das im Herbst zu Boden fällt. »Warum hast du meine Liebe erwidert?«


  »Das war das Erbe des Menschen in mir, das wir bekämpfen, aber nicht immer besiegen können.« An Asaels Stirn trat eine Ader hervor und pochte im Schlag seines Herzens. Traurigkeit färbte seine Augen bronzefarben. »Ich war nicht stark genug.«


  »Warum hast du nicht widerstanden?«, schrie ihm Isaria entgegen. »Du bist so mächtig.«


  Da trat Laenaya neben die Prinzessin, zog sie vom Boden hoch und nahm sie in die Arme.


  »Seht Ihr denn nicht, wie sehr er Euch liebt?«, flüsterte sie der bitterlich weinenden Königstochter zu. »Sein Gefühl für Euch droht ihn zu zerreißen. Bitte, bitte helft ihm.«


  Isaria schaute Laenaya geradewegs an. Perlen aus Tränen hingen in ihren Wimpern. Dann drehte die Königstochter sich zu Asael um. Mit zwei großen Schritten war sie bei ihm.


  »Ich liebe dich. Ich habe dir mein Herz geschenkt. Niemals werde ich den Auserwählten lieben können. « Aufrecht stand die Prinzessin vor dem Engelssohn, ihr Gesicht eine Maske aus Eis. »Nun geh. Geh in dem Wissen, dass du mich für alle Zeiten unglücklich machst.«


  Aus Asaels goldenen Augen traten Tränen, funkelnd wie ein Regenbogen. Als sie auf die Erde fielen, erblühte eine goldene Blume. So prachtvoll, dass Laenaya den Blick abwenden musste. Ohne ein Abschiedswort breitete der Engelssohn seine goldenen Schwingen aus und stieg in den Himmel, schneller als ein Adler.


  Laenaya und Isaria blieben zurück. Vorsichtig näherte sich Laenaya der Prinzessin und berührte deren Schulter. Isaria sah sie an. Weinend warf sie sich in Laenayas Arme.


  »Danke«, schluchzte die Prinzessin. »Für deine Freundlichkeit. Für deine Klugheit.«


  Isaria holte tief Luft, bevor sie sich aus Laenayas Armen löste. Sie trat zurück, streckte sich und erhob den Kopf. Ein winziges Lächeln leuchtete auf ihrem Gesicht.


  »Was für eine Tücke des Schicksals. Du wünschst dir den Mann, der mir bestimmt ist.« Isaria wischte die Tränen aus dem Gesicht. »Liebst du Rhonwyn so sehr, wie ich Asael?«


  Isaria griff nach hielt Laenayas Händen. Mit festem Griff hielt sie sie.


  »Nein, Herrin, schon lange nicht mehr.« Laenaya hob die Schultern. Die Lüge glitt ihr leicht über die Lippen. Vielleicht, wenn genug Zeit verginge, würde sie eines Tages zur Wahrheit. »Ich liebte ihn einst, aber inzwischen sind so viele Tage verronnen, dass ich nur noch die Erinnerung schätze.«


  »Warum hast du geschrien, als Asael seinen Namen nannte?«


  Die Prinzessin war klüger und aufmerksamer, als Laenaya von ihr erwartet hatte.


  »Die Überraschung.« Laenaya hob die Hände. Das war das Dilemma mit Lügen. Wenn man eine aussprach, musste bald eine zweite folgen. Und dann eine dritte, bis die Unwahrheiten sich auftürmten. »Der Schrecken über die Boshaftigkeit des Schicksals vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Würdest du mit mir kommen, an Rhonwyns Hof, als meine Begleiterin und Freundin?« Isaria schaute Laenaya prüfend an. »Bitte.«


  Einen Augenblick fühlte Laenaya sich in Versuchung, dieses Angebot zu nutzen, um ihr Schicksal zu wenden. Was war das nur für ein Tag, dachte sie. Erst hätte sie ein Engel werden können und nun die geschätzte Gefährtin einer Königstochter. Aber das durfte sie nicht. Sie war, wer sie war.


  »Nein.« Laenaya schüttelte den Kopf. Sie milderte das harsche Wort mit einem Lächeln. »Ich danke Euch, aber nein.«


  »Ich brauche dich«, flehte Isaria. »Ohne dich werde ich an Rhonwyns Hof sehr, sehr einsam sein. Bitte zwinge mich nicht, es dir zu befehlen.«


  »Ich kann nicht eure Begleiterin werden. Ich bin verdammt zu einem Leben als Dienerin.« Laenaya neigte den Kopf. »Ich habe mein Schicksal angenommen. Daher ich folge Euch gerne als Eure Magd.«


  »So sei es.« Isaria nickte. »Dann sei meine geschätzte und treue Dienerin. Komm.«


  Die Prinzessin wandte sich um und ging mit schleppenden Schritten den Berg hinab. Laenaya folgte ihr, in dem Abstand, der einer Dienerin gebührte.


  


  


  Sonne Licht und Monden Schein


  


  Sieben lange Tage habe ich sie nur angeschaut, bis ich endlich den Mut fand, sie anzusprechen. Genau genommen hat sie mich angesprochen, aber immerhin fand ich den Mut zu antworten. Schließlich liegen Welten zwischen ihr und mir. Wie ein Elfenwesen sieht sie aus, fragil und zart und ätherisch. Nichts verbindet sie mit den anderen Studentinnen, die mit den großen Brillen, hinter denen sie ihre Gesichter versteckten, oder die in schwarz. Mich erinnern sie immer an Vampire aus Billigproduktionen der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts.


  Selbst die wenigen Seminarschönheiten, die sich in die historische Bibliothek verirren, verblassen neben ihr. Jeder Junge, den es in die Büchersäle geführt hat, reagiert so wie ich, als ich sie das erste Mal sah. Er legt den Stift beiseite, klappt das Notebook zu oder lässt ein Buch polternd zu Boden fallen, als könnte er nicht glauben, dass sie wirklich ist. Ein Mädchen wie sie fällt überall auf, aber hier, zwischen den staubigen alten Büchern, wirkt sie wie eine Fee.


  Dunkelblaue Augen, die an Flüsse erinnern, die sich zu einem Strom vereinigen, der in ein unendliches Meer mündet. Haare so fein und blond, dass sie silbern schimmern. Gesichtszüge, zart wie auf einem alten Gemälde.


  Sie passt nicht in unsere Zeit, aber vollkommen in das alte Gemäuer der historischen Bibliothek. Ich fühle mich in ein anderes Jahrhundert zurückversetzt, in eine galantere Zeit, wenn ich sie hier sehe. Eine Zeit der Kutschen, der elegant gekleideten Damen und ritterlichen Herren.


  Stets finde ich sie vertieft in Folianten, die nach Leder und Staub riechen und sich knarzend öffnen. Jeder sieht sie an, aber sie scheint niemanden wahrzunehmen.


  Sieben Tage habe ich sie beobachtet, verborgen in der Sicherheit meines Bücherwalls. Hundertmal habe ich mir ausgemalt, was ich zu ihr sagen würde, und nie den Mut gefunden, sie anzusprechen. Nichts von dem, was man sonst nebenher, ohne nachdenken zu einer Frau sagt, scheint mir für sie passend. Es käme einer Beleidigung gleich, sie dermaßen plump zu belästigen.


  Man kann eine Fee nicht einfach zu einem Kaffee einladen, nicht wahr? So bleibt mir nur, jeden Tag hier zu sitzen und auf sie zu warten. Wenn sie endlich hereintritt, mit eiligen Schritten, und ihren Platz eingenommen hat, schaue ich sie an. Wie viele andere – die Jungen voller Sehnsucht, die Mädchen mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Eifersucht. Ihre Schönheit wirkt wie eine Rüstung, die uns Normalsterbliche in sicherer Distanz hält.


  Auch an jenem Tag kann ich meinen Blick kaum abwenden. Nur der Gedanke an die Seminararbeit, die ich in wenigen Tagen abgeben muss, zwingt mich dazu, wieder in meine Bücher zu sehen. Mit einem Seufzer versuche ich, mich auf den Text zu konzentrieren, doch immer wieder schaue ich zu ihr. Natürlich bemerkt sie mich nicht, so dass ich aufgebe und mich meiner Lektüre widme.


  »Kannst du mir bitte das Buch leihen, wenn du es nicht mehr brauchst?« Eine Stimme, wie das Streicheln von Sonnenstrahlen auf der Haut.


  Ich schaue auf. Schlagartig verlässt mich meine Stimme. Meine Kehle ist ausgetrocknet. Ich werde nie wieder ein Wort sagen können.


  Sie steht vor mir. Lächelnd.


  Sie hat mich angesprochen.


  Sie.


  Mich.


  Ich blicke zu ihr hoch, öffne den Mund – nichts. Kein Wort fällt mir ein. Nichts. Keinen Ton bringe ich hervor. Mir bleibt nur ein eifriges Nicken.


  »Danke.« Ein zweites Lächeln, bevor sie sich umdreht und zurück zu ihrem Tisch schwebt.


  Ich habe die Riesenchance nicht genutzt. Wenn ich ihr sofort nachlaufe, ihr das Buch gebe, dann …


  Nein, das wäre zu auffällig. Damit mache ich mich noch lächerlicher, als ich es ohnehin schon getan habe. Mir muss etwas einfallen, damit ich den Fauxpas von eben wieder gutmachen kann. Wofür interessiert sie sich? Vielleicht finde ich einen Anhaltspunkt, ein Thema, etwas, um sie zu beeindrucken. Hektisch blättere ich durch die Seiten des Buches, das sie sich von mir leihen möchte.


  Bilder von Ungeheuern aus Stein. Eins scheußlicher als das andere. Was will sie damit? So ein Feenwesen wie sie. Gargoyles – damit kenne ich mich aus. Ich stehe auf. Meine Handflächen werden feucht, so dass ich sie an meiner Jeans abwischen muss. Tief atme ich ein.


  Es ist doch etwas vollkommen Normales, rede ich mir gut zu. Eine Kommilitonin bittet mich um ein Buch und ich gebe es ihr. Schon tausendmal geschehen. Erneut muss ich meine Handflächen an der Hose trocknen. Ich setze mich wieder hin, gebe vor zu lesen.


  Endlich finde ich den Mut, aufzustehen und mich ihr zu nähern. Nur nicht stolpern auf dem Weg zu ihr, der mir unüberwindbar erscheint wie eine Schlucht. Höhenangst überfällt mich. Höhenangst in einer Bibliothek. Ich möchte in die Sicherheit meines Tisches flüchten und fühle mich gleichzeitig magisch von ihr angezogen. Also schlucke ich dreimal, bis ich die Angst überwinde. Mit fünf, sechs großen Schritten bin ich bei ihr. Sie schaut auf, sieht mich aus diesen unglaublichen Augen an. Eigentlich wollte ich ihr das Buch mit lässiger Geste auf den Tisch legen, aber als ich sie ansehe, entgleitet es meinen schweißnassen Händen. Ohnmächtig kann ich nur zusehen, wie das Buch am Tisch vorbeirutscht und auf den Fußboden knallt. Um uns herum schrecken Köpfe hoch. Vorwurfvolles Zischen gilt mir und meiner Ungeschicklichkeit. Sicher werde ich zu allem Überfluss auch noch rot. Wo ist ein Loch, um im Boden zu versinken, wenn man eines braucht?


  »Entschuldigung«, stottere ich, drehe um und schleiche zurück zu meinen Büchern. Aus ihnen baue ich ein Bollwerk um mich auf, hinter dem ich mich für den Rest meines Studiums verkriechen kann.


  »Magst du einen Kaffee mit mir trinken?«, dringt ihre Stimme durch meinen Bücherwall. Ihre unverkennbare Stimme. Warm und sanft. »Ich heiße übrigens Sophia.«


  Sie lächelt. Mein Herz setzt einen Schlag aus.


  »Nein, zu viel zu tun.« Ich schüttele den Kopf. »Danke. Ich bin Matthias«, schiebe ich aus Höflichkeit nach.


  Ich blicke nicht auf, will sie nicht ansehen, darf nicht schwach werden. Wenn ich ihr Angebot annehme, kann das für mich nur bitter enden. Nicht einmal im Märchen bekäme ein Junge wie ich ein Mädchen wie sie.


  »Bitte. Ich würde mich freuen.« Anstatt mich sitzen zu lassen, wie ich es verdient hätte, ist Sophia vor meinem Tisch stehengeblieben. »Es dauert nicht lange.«


  Damit habe ich nicht gerechnet. Mein Widerstand fällt in sich zusammen. Wie eine Marionette, an deren Fäden ihre eleganten, schlanken Finger ziehen, packe ich meine Sachen, um ihr in die Cafeteria zu folgen. Der unverkennbare Duft von Kaffee holt mich aus meiner Trance. Ich schaue mich um. So früh am Tag sitzen hier nur wenige Studenten, die neugierig zur Tür schauen, als wir hereinkommen. Zwei oder drei kenne ich flüchtig und freue mich über ihre erstaunten Blicke, als ich mich mit der Schönen an einen Tisch setze.


  »Was möchtest du?«, fragt Sophia mich. »Kaffee oder lieber Tee?«


  »Du bist nicht von hier, so wie ich«, sage ich, um etwas zu sagen. Ihr Duft, fremd und vertraut wie eine exotische Blume, verwirrt mich. »Weil, du hast Kaffee gesagt. Nicht Mokka oder Schwarzer.«


  »Stimmt.« Sie lächelt. »Ich bin vor unendlich langer Zeit hierher gezogen.«


  »Einen Mokka hätte ich gerne.« Müsste nicht ich sie einladen?


  »Kommt sofort.«


  Ich schaue ihr nach, als sie zum Tresen geht, um Kaffee für uns zu holen. Jede ihrer Bewegungen fließt, als tanze sie zu einer Melodie, die nur sie hören kann.


  »Wo kommst du her?«, fragt sie, nachdem sie die Kaffeetassen auf dem hässlichen Resopaltisch abgestellt hat. »Gefällt es dir hier?«


  »Es ist anders, als ich es mir vorgestellt habe«, antworte ich. Meine Hände lege ich um den Kaffeepott, damit sie nicht mehr zittern. »Doch ja, ich mag die Stadt.«


  »Ich auch.« Ihr Lächeln wirkt so ehrlich, dass es mir erneut die Sprache verschlägt. »Und die Uni. Ich bin gerne an der Uni.«


  Ihre Freundlichkeit nimmt mir die Angst, und bald sprechen wir wie alte Bekannte. Über das Studium, die Universität, was hinterher wird, das ‚Erwachsenwerdenmüssen‘, alle Zweifel und Fragen. Sie liest die gleichen Bücher wie ich, kennt die Bands, die ich mag. Wenn ich an eine Traumfrau glaubte, säße sie hier. Mir gegenüber.


  »Was interessiert dich an Geschichte?«, frage ich schließlich. Kunstgeschichte oder Literatur kann ich mir viel besser als Studienfach für sie vorstellen.


  »Was zieht dich zur Geschichte?« Sophia antwortet mit einer Gegenfrage.


  »In der Schule war ich gut darin.« Ich zucke die Achseln. So ungern ich es zugebe, allzu viele Gedanken habe ich mir über mein Studienfach nicht gemacht. Nur raus von Zuhause wollte ich. »Mit Geschichtswissenschaft kann man Professor werden, dachte ich.«


  »Ich studiere nicht wegen des Abschlusses.« So wie sie es sagt, schäme ich mich beinahe, dass ich so etwas profanes wie einen Beruf überhaupt erwähnt habe. »Ich suche etwas.«


  »Was?«, frage ich, aber sie lächelt nur rätselhaft.


  »Ich muss los«, sagt sie stattdessen.


  Unser Abschied ist kurz, weil wir uns wiedersehen werden. Noch kann ich kaum glauben, dass Sophia mich wirklich und wahrhaftig gefragt hat, wann wir uns das nächste Mal treffen, aber ich nehme mein Glück hin, ohne weiter zu grübeln.


  


  Am Tag unseres siebenten Treffens lädt sie mich zu sich ein. In der Bibliothek hat sie mich gesucht. Ihre Augen leuchten. Ich habe etwas zu feiern, hat sie gesagt. Warte auf mich, heute Mittag.


  Obwohl ich neugierig bin, was sie so glücklich macht, kenne ich sie gut genug. Sie würde mir keine Antwort geben, sondern mich nur anlächeln. Obwohl wir uns bereits sechsmal verabredet haben, weiß ich immer noch nicht mehr über Sophia als am ersten Tag.


  Ich kann mich kaum auf die Bücher konzentrieren, so aufgeregt bin ich, weil ich heute ihre Wohnung sehen werde. Endlich ist es Mittag. Ich bringe die Bücher zurück, nehme meine Tasche und eile zu unserem Treffpunkt.


  Sie läuft mir entgegen, umarmt mich wie den langersehnten Geliebten.


  »Komm.« Sophia zieht mich mit sich, als könnte sie es nicht erwarten, mit mir allein zu sein. Ich denke nicht weiter nach, schiebe alle Fragen und Zweifel davon, lebe nur für den Moment. Diese Augenblicke mit ihr. Unser Weg führte uns am Dom vorbei.


  »Schau nur, die steinernen Monster.« Ich deute mit einer Hand zu den Gargoyles, die die Kirchenfront zierten. »Ich schreibe meine Semesterarbeit über gotische Wasserspeier.«


  Möglicherweise kann ich sie mit meinem geballten Wissen beeindrucken. Schließlich haben wir uns über ein Buch kennen gelernt. Lächelnd nimmt sie meinen Arm und schmiegt sich an mich. Vor Nervosität beginne ich zu reden.


  »Wasserspeier schützen Sakral- und Profanbauten vor Wasserschäden, weil sie das Wasser vom Mauerwerk wegleiten«, doziere ich. Sie schweigt, was mich so nervös macht, dass ich weiterrede. »In Italien heißen sie Grónda Sporgente, in den Niederlanden Waterspuwer. Bekannter ist das französische Gargouille oder der Gargoyle im Englischen.«


  Noch immer sagt sie nichts. Langweile ich sie? Habe ich es übertrieben mit meinem Wissen? Hätte ich nur den Mund gehalten. Aber ich kann nicht aufhören, meine angelesenen Kenntnisse vor ihr auszubreiten wie eine Opfergabe.


  »Es gibt die unterschiedlichsten Motive, oft Tiere oder Fabelwesen, manchmal Menschen. Verbreitet sind Löwe, Hund, Wolf, Ziegenbock, Widder und Stier.« Ihr Schweigen stachelt mich weiter an. Die Worte fließen wie Wasser. »Gerne auch Affe oder Schwein. Selten sind Pferde, Hirsche, Katzen und Hasen.«


  »Erzähl mir von den Fabelwesen«, sagt sie zu meiner Erleichterung. Es ist mir gelungen, ihr Interesse zu wecken.


  «Der Drache ist das beliebteste unter ihnen.« Ich überlege, versuche mich an das zu erinnern, was ich vor einigen Tagen gelesen habe. »Erstaunlich ist die Vielfalt der Motive. Dämonen, Satan, Faune, Sphinxe, Hexen – sie alle finden sich an Dächern. Und alle sind sie gruselig anzuschauen. Böse Wesen. Unglücksbringer.«


  »Nein«, widerspricht Sophia vehement. Sie tritt von mir zurück, und ich meine, Tränen in ihren Augen zu sehen. »Verdammte Seelen sind es, die niemals glücklich werden können.«


  Oh verflucht, habe ich mir eine Esoterikerin angelacht? Es wäre zu schön gewesen, wenn sie perfekt gewesen wäre. Bevor ich antworten kann, lacht Sophia und hakt sich bei mir ein. Ihre Nähe, ihr Duft nach Frische und Meer, nimmt mich gefangen und verdrängt alle Fragen.


  »Lass uns hinaufklettern, damit du die siehst, über die du so viel weißt.« Höre ich Ironie in ihrer Stimme? »Wahres Wissen gewinnt man nicht aus Büchern.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Ich deute eine Verbeugung an.


  Niemand hält uns auf, als wir in den Turm der Kirche hinaufsteigen. Sie kennt sich anscheinend aus, ist sicher nicht zum ersten Mal hier. Endlich stehen wir vor ihnen, den steinernen Wächtern der Kirche. Mir schwindelt, als ich an den Abgrund trete und hinunterblicke. Sophia hingegen bewegt sich leichtfüßig zwischen den Figuren, als wäre sie hier zu Hause.


  »Was hältst du von ihnen?« Ihre Augen, im Licht der Frühlingssonne von einem unwirklich tiefen Blau, mustern mich. Warum nur fühle ich mich, als würde ich einer Prüfung unterzogen? »Wie gefallen sie dir?«


  »Hässliche Biester. Zeichen von Aberglauben.« Ich zucke die Schultern. Das Thema meiner Seminararbeit habe ich mir nicht ausgesucht und werde einfach nicht glücklich damit. So wenig wie mit meinem Studium.


  Sie schaut mich an. Dunkle Meeresaugen. So traurig, dass ich mich schuldig fühle. »Gargylen sind nicht hässlich, nur missverstanden. Schau doch, wie schön er ist.«


  Sie zeigt auf eine Figur, verwittert, der Stein angenagt von der Zeit und dem Dreck unserer modernen Welt. Ich sehe ihn mir an. Überrascht. So einen Gargoyle habe ich bisher noch nicht gesehen. Ein Fabelwesen, aber kein Gnom oder Drache oder Dämon. Nein, ein Adler, nein, ein Löwe. Ich schüttele den Kopf, weil mir die Bezeichnung für ein Wesen mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf eines Adlers nicht einfallen will.


  »Ein Greif«, hilft mir ihre Stimme auf die Sprünge. Kann Sophia meine Gedanken lesen?


  Richtig. Ein Greif. Ein Löwenadler. Der hier trägt sogar eine Krone auf dem Kopf. Obwohl er sie nicht benötigt. Dem Bildhauer ist es ohnehin gelungen, das Wesen majestätisch aussehen zu lassen, edel und stark.


  »Er ist etwas Besonderes, selbst unter den Gargylen, nicht?« Sie liebkost den Stein, so voller Gefühl, dass ich mir wünsche, an seiner Stelle zu sein. »Er ist der Wächter der Sonne, der Begleiter Apolls. Stein am Tag, frei in der Nacht.«


  Ich nicke, als wüsste ich, wovon sie spricht. So tief bin ich nicht in die Historie der Gargoyles eingedrungen. Ich habe auch nicht vor, mich mehr als unbedingt notwendig mit ihnen zu beschäftigen.


  »Warum nennst du sie Gargylen?«, frage ich, um meine Unwissenheit über Apoll und seinen Begleiter zu kaschieren.


  »Der Name gefällt uns besser.« Sophia zuckt die Schultern, als wäre damit alles gesagt. Dann küsst sie den Stein auf die Stirn. »Bis morgen, mein Lieber.«


  Enttäuschung überkommt mich. Ich hätte es mir denken können, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Eine so schöne Frau, die sich für mich interessiert – das hätte mir bereits sagen müssen, wie verrückt sie ist.


  »Komm«, sagt sie. Wenn sie nicht gerade Gargoyles küsst, wirkt sie vollkommen normal. »Ich will dir etwas kochen.«


  Langsam klettern wir hinunter und ich frage mich, ob ich lieber verschwinden sollte. Andererseits, was ist so schlimm daran, dass sie sich für Gargoyles, nein Gargylen, interessiert?, rede ich mir ein, aber ein ungutes Gefühl bleibt.


  Ihre Wohnung entspricht meinen Erwartungen. Ein Feenwesen kann nur in einem verfallenden Gründerzeithaus leben, mit hohen Decken und Blick auf den Fluss, der die Stadt durchzieht. Stuck und Parkett, eine perfekte Wohnung für die perfekte Frau. Durch einen schmalen Flur führt sie mich in ein großes Zimmer. Nur wenige Möbelstücke stehen hier. Ein zierlicher Schreibtisch aus dunklem Holz, auf dem ein Buch über Gargoyles liegt.


  Ein gemütlich aussehendes rotes Sofa, zusammengewürfelte Stühle, die aus unterschiedlichen Zeiten zu stammen scheinen, und ein runder Tisch mit Intarsien. Kein Fernseher, aber Regale an allen Wänden, in denen sich die Buchreihen stapeln. Außerdem liegen Bücher auf dem Tischchen, Bücher sind neben dem Sofa aufgestapelt, bestimmt finden sich auch welche neben dem Bett. Das Schlafzimmer bekomme ich jedoch nicht zu sehen.


  Stattdessen führt sie mich in eine Wohnküche, groß und gemütlich, so dass ich mich zu Hause fühle.


  »Ich hab nur wenige Dinge. Ich bin viel umgezogen.« Sie lächelt. »Doch von meinen Büchern kann ich mich nicht trennen. Setz dich.«


  Sie deutet auf eine Eckbank. Ich setze mich und sehe mich um. Auch die Küchenmöbel wirken zusammengewürfelt und doch angemessen, so wie alles hier.


  Die Bilder an den Wänden jedoch irritieren mich. Bereits im ersten Raum sind sie mir aufgefallen, weil sie nicht an den Wänden hingen, sondern auf dem Boden stehen. Keine Kunstdrucke, wie ich erwartet habe, sondern riesige Fotos von Gargylen in allen Formen. Eber, Affen, Hunde, Pferde, Dämonen, ja selbst menschenähnliche Wesen fangen meinen Blick. Nur den Greif mit der Krone, den wir uns heute angesehen haben, kann ich nicht entdecken.


  Ich muss die Hausarbeit schreiben, und sie ist fasziniert von den Dingern. Fast schon besessen. In den Regalen entdecke ich meterweise Literatur zu Gargylen und Zauberei.


  »Verfasst du deine Abschlussarbeit über die Dinger?«, frage ich und muss schlucken. Nun endlich habe ich eine Erklärung gefunden, warum sie sich für mich interessiert.


  Hat sie sich an mich herangemacht, damit sie von meinen Arbeitsergebnissen profitieren kann? Ein geschicktes Manöver. Wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Warum sonst sollte sich so eine Frau für mich interessieren?


  »Nein. Meine Interesse ist eher ... privater Natur.« Ihre Antwort legt nahe, dass ich das Thema wechseln sollte. Also nehme ich das erste Buch vom Stapel. Ein Roman über … Gargylen. »Wie gefiel er dir? Ich habe nur Lobhudeleien gelesen und werde dann immer skeptisch.«


  »Ich mochte es. Die Hauptfigur ...«


  Der Nachmittag vergeht wie im Flug; es gibt kein peinliches Stocken in den Gesprächen. Nur ab und zu schaut Sophia auf die Uhr, als erwarte sie noch jemanden. Sie öffnet eine Flasche Rotwein, stellt Weißbrot und Käse dazu.


  »Was machst du heute Abend?« Ich zögere, ob ich den Vorstoß wagen kann. Darf ich sie um ein echtes Date bitten, jetzt schon, oder sollte ich besser noch warten?


  »Ich muss verreisen. In einer Stunde geht mein Zug.« Eine Wolke zieht über ihr Gesicht, was mein schlummerndes Misstrauen weckt. »Ich ... ich brauche deine Hilfe.«


  Aha, habe ich es doch geahnt. Leichthin antworte ich: »Soll ich deine Katze füttern oder deine Blumen gießen?«


  »Wenn es nur das wäre.« Ihr Lachen klingt künstlich. Zum ersten Mal, seitdem ich Sophia kenne, wirkt sie nervös. »Du musst meinem Freund erklären, dass ich verreist bin.«


  Zwei Worte zerbrechen meine Welt in Scherben. Ich hätte wissen müssen, dass eine Frau wie sie niemals frei ist. Ich spüre einen bitteren Geschmack im Mund, weil sie mich nur benutzt hat.


  »Ruf ihn doch an«, würge ich hervor. Am liebsten würde ich aufspringen und weglaufen. Ich will sie nie wieder sehen. »Oder schreib ihm eine SMS.«


  »Das geht nicht.« Nervös flicht sie ihre Finger ineinander. Sie schaut mich so flehend an, dass ich bleibe. Alles würde ich für sie tun. »Er ist erst nach Sonnenuntergang erreichbar und erwartet mich hier. Bitte.«


  »Warum?« Mein Widerstand ist beinahe zusammengebrochen, aber der Schmerz über ihren Verrat lässt mich aufbegehren. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Ich bin verflucht.« Sie sieht mich nicht an, mustert die Maserung des hölzernen Tisches, streicht mit den Fingern über den zierlichen Stiel des Rotweinglases. »So lange schon.«


  »Das Gefühl kenne ich.« Mein Lachen klingt so verlegen wie ich mich fühlte. Warum nur müssen immer die Schönen verrückt sein? Wie kann ich unauffällig aus der ganzen Sache herauskommen?


  »Ich bin verflucht, nicht verrückt.« Endlich schaut Sophia auf, mir direkt in die Augen. Ich fühle mich gefangen, bin gebannt von ihrem Blick. »Du bist der Erste, dem ich davon erzähle.«


  Sie steht auf, stellt sich ans Fenster und winkt mich heran. Trotz meines Ärgers kann ich nicht anders. Ich suche ihre Nähe. Mit der rechten Hand zeigt sie auf die Sonne, die hinter den Wolken zu erahnen ist.


  »Meine Freundfeindin, die mir Leben und Gestalt gibt, ihn aber bindet.« Sie wendet sich mir zu, zeigt auf ein Poster vom Mond. Silberweiß steht er vor einem nachtblauen Himmel. »Schau sie dir an, meine Feindfreundin. Wenn sie erscheint, ist er frei und ich gefangen.«


  Meine Füße wollen mich schnell, ganz schnell aus der Wohnung bringen, weg von der schönen Frau, die so wirre Worte von sich gibt. Ich verstehe beim besten Willen nicht, was ihre seltsamen Sätze mir sagen wollen. Doch etwas in ihrer Stimme, eine Traurigkeit, die viel älter ist als sie, lässt mich bleiben und ihr weiter zuhören.


  »Unsere Geschichte ist nicht neu oder besonders originell. Ein junges Paar, nicht füreinander bestimmt. Ein böser Zauberer.« Sie hebt die Hände als Geste der Entschuldigung und lächelt mich an. Ein Lächeln, für das ich ihr alles glauben würde. »Eine kurze Zeit des Glücks, eine bittere Strafe. Ein Fluch, der ewig währt. Mein Geliebter ist der Gargyle, der Greif, den du heute gesehen hast.«


  Ich öffne den Mund, doch kein Wort entkommt meiner Kehle. Das alles muss ein Streich sein, ein blöder Witz, den sich jemand auf meine Kosten macht. Wo sind die Kameraleute?


  »Kein Scherz.« Sophia schüttelt die hellen Haare. Wie gesponnenes Silber leuchten sie auf, als ein Sonnenstrahl durch die Wolken bricht. »Armand wird im Tageslicht zum Greif und im Mondschein zum Menschen.«


  »Warum?« Nicht die klügste Frage, aber eine bessere fällt mir nicht ein.


  »Das müsstest du den Zauberer fragen.« Obwohl sie lächelt, füllen sich ihre Augen mit Tränen. »Ich lebe im Sonnenlicht als Frau und erstarre im Dunkeln zu einer steinernen Sphinx. Nur Momente der Dämmerung bleiben uns für unsere Liebe.«


  Jetzt starre ich sie mit geöffnetem Mund an. Die Geschichte kenne ich. So etwas habe ich schon einmal gelesen. Irgendwie bedauere ich es, dass ihr Märchen so wenig originell ist.


  »Ich suche seit 800 Jahren nach einem Gegenzauber – in allen Bibliotheken und Antiquariaten. Die ganze Welt habe ich bereist, ohne Erfolg. Bis ich dich traf.« Ihr Blick, ein einziges Leuchten. »Das Buch, das du mir gegeben hast, enthielt den Schlüssel.«


  Das kann ich nicht glauben. Dieses langweilige Werk mit den endlosen Fußnoten, das mich nach zehn Minuten zum Einschlafen brachte, kann einen jahrhundertealten Fluch brechen? Typisch für mich, dass ich so etwas nicht bemerkt habe.


  »Eine der Anmerkungen passte wie ein Puzzlestückchen zu meinen Recherchen.« So lebendig habe ich Sophia noch nicht erlebt. Ob es eine manische Phase ist? »Es wies mir den Weg zum letzten Hinweis, der mir fehlt. Morgen werde ich die Lösung finden.«


  »Aha«, sage ich, während ich überlege, ob ich etwas tun müsste. Sollte ich Hilfe für sie holen oder soll ich ihr ihre Geschichte lassen?


  »Doch dafür muss ich verreisen. Sofort. Bitte warte auf Armand.« Angst tritt in ihre schönen Augen. »Bitte sage ihm nichts. Keine falschen Hoffnungen. Ich will ihn nicht enttäuschen. Machst du das für mich?«


  Was kostet es mich? Dann tue ich ihr und ihrem Komplizen eben den Gefallen und spiele das Spielchen bis zum bitteren Ende mit. Morgen finde ich mich sicher in einem Video auf YouTube wieder. Aber dafür hatte ich ein paar Stunden die Illusion einer möglichen Liebe zur schönsten Frau der Welt.


  »Bitte.« Sophia braucht nicht zu flehen. Für ihr Lächeln würde ich noch mehr auf mich nehmen. »Bitte. Du bist meine einzige Rettung.«


  »Was muss ich tun?«


  Sophia gibt mir detaillierte Anweisungen, als sie die Koffer packt. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss und ich schüttele mich, als ob ein Bann von mir abfällt. Ich habe es ihr versprochen. Enttäuschung in ihren Augen könnte ich nicht ertragen. Also gieße ich mir noch ein Glas Rotwein ein, während ich warte. Auf einen Mann warte, den es nur in Sophias Einbildung gibt. Wie gerne hätte ich jetzt eine Zigarette. Warum nur habe ich aufgehört zu rauchen?


  Endlich höre ich den Schlüssel im Schloss. Also ist sie nicht vollkommen verrückt. Es gibt einen Mann in ihrem Leben. Keine Gargoyle, aber einen Liebhaber. Wie soll ich ihm erklären, dass ich an Sophias Stelle auf ihn warte? Entweder löst sich gleich alles in Gelächter auf, oder aber ich stehe einem Fremden gegenüber, dem ich sagen muss, dass Sophia verreist ist. Dass sie sich auf die Suche nach einem seltenen Buch begeben hat. Vielleicht sollte ich gar nichts sagen, sondern verschwinden, solange ich das noch kann?


  Die Tür öffnet sich und ich kann nicht mehr fliehen, muss mich ihm stellen. Als ich aufstehen will, taumele ich. Überrascht schaue ich auf die Rotweinflasche. Leer. Vorsichtig tapse ich zur Küchentür, stelle mich wartend hin. Auf alles gefasst: eine Kamera, ein paar Leute, die ich kenne, meine Semestergruppe vielleicht.


  Ich dachte, ich wäre auf alles gefasst. Ich habe mich geirrt. Auf ihn konnte ich nicht gefasst sein. Als ich ihm gegenüberstehe, verfalle ich seiner Schönheit, so wie ich Sophia verfallen bin. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich in einen Mann verlieben könnte.


  Bis ich Armand sehe. Genau wie sie ist er nicht von dieser Welt. Ein Blick in seine grauen Augen lässt mich an Nebel denken. An feine Wassertröpfchen, die in der Luft tanzen, bis sie sich wie ein Streicheln auf die Haut legen.


  »Ich bin Armand.« Wie lange hält er mir schon die Hand entgegen, während ich ihn schafsäugig anstarre? »Und du?«


  »Hallo, ich heiße Matthias«, stottere ich und spüre die Röte meinen Hals hinaufkriechen. Was wird er nur von mir denken? Es gibt keine zweite Chance für den ersten Eindruck, schießt mir durch den Kopf.


  »Komme ich zu spät?« Eine Stimme wie Sommerregen, wie Herbstwind, der durch Blätter wirbelt. Nicht von dieser Welt. »Ist die Sonne längst untergegangen? Schläft sie schon?«


  »Nein, Sophia ist verreist. Überraschend. Ich soll hier bleiben und es dir sagen«, platze ich heraus und möchte vor Scham versinken, schrumpfen, woanders sein. »Wir haben uns in der Bibliothek kennengelernt, sie hat sich ein Buch von mir geliehen.«


  Er lächelt mich nur an. Wie sie, nur eben männlich. Ihr Spiegelbild. Zusammen müssen sie ein so unglaublich attraktives Paar abgeben. Ihr Anblick muss blenden wie ein Blick in die Sonne. Meine Güte, was für ein Leben könnte ich führen, wenn ich so lächeln könnte. Nicht so ein unauffälliges, langweiliges, trostloses wie meins.


  »Danke, dass du hier gewartet hast.« Er mustert mich. »Hat sie dir von uns erzählt?«


  Ich nicke und schlucke. Meine Kehle trocknet aus. Was, wenn er sein Geheimnis bewahren wollte? Wenn er mich tötet, weil ich zu viel weiß? Wenn er ein Greif in einer Menschenhaut ist und ich sein Abendessen?


  Er lacht laut auf, wie sanftes Grollen eines Sommergewitters. »Ich bin zwar kein Mensch mehr, aber sorg dich nicht.«


  Da endlich dämmert es mir und ich möchte endgültig vor Scham verschwinden. Sie können Gedanken lesen – sie beide. Oh nein. Sophia kennt alle meine Gedanken. Ich werde ihr nie wieder gegenübertreten können.


  »Wir bemühen uns, euch nicht zu belauschen.« Wieder dieses Lächeln. »Glaube mir, Sophia muss dich sehr schätzen, wenn sie dir unsere Geschichte erzählt hat.«


  Er deutet zum Tisch und holt noch eine Flasche Wein. Weil ich einen klaren Kopf brauche, trinke ich Wasser. Doch bald wechsele ich zum Roten und lausche seinen Erzählungen. Atemlos, wie früher als Kind meiner Großmutter, wenn sie Märchen aus fremden Zeiten fabulierte.


  Armand spricht von seiner Verwandlung, von dem Fluch, davon, was er mit sich bringt. Alle paar Jahre müssen sie die Stadt wechseln, weil Sophia und er nicht altern. Mit Trauer in der Stimme erzählt er von den Menschen, die er kennenlernte und verlor. Mit Begeisterung von den Orten, an denen sie lebten, von den Abenteuern, die sie überstanden. Nur von der Erlösung spricht er nicht. Ich lausche, gebannt und atemlos, und beginne zu träumen. Sophia nannte es Halbleben, doch Armand nennt es Unsterblichkeit.


  Als ich ihn fragen will, was für ein Leben er als Mensch führen würde, springt er auf, drückt mir die Hand und stürmt hinaus. Verdattert bleibe ich sitzen, während ich die Morgendämmerung am Himmel aufziehen sehe. Was hat Armand gesagt? Jeden Morgen muss er seinen Platz einnehmen, ist gebunden an den Ort, den er sich in dieser Stadt aussuchte. So ganz habe ich nicht verstanden, was geschehen würde, sollte er woanders sein.


  Wie in Trance gehe ich nach Hause, trunken von Rotwein und Armands Geschichten. Bereits am Nachmittag steht Sophia vor meiner Tür, ihre Augen voller Glück. Sie nimmt mich in den Arm, tanzt mit mir durch den engen Flur meiner winzigen Wohnung.


  »Lass uns feiern.« Sie holt eine Flasche Sekt, nein Champagner, aus ihrem Rucksack. Geschickt öffnet sie den Verschluss. Der Korken knallt. Mein Kopf schmerzt. »Ich kenne den Weg.«


  »Noch kein Alkohol, nicht für mich. Trink du ruhig.« Mein Kopf dröhnt, als ich ihn schüttele. »Magst du einen Mokka?«


  Ich gehe voran in meine ungemütliche Küche, mache einen Kaffee.


  Sie setzt sich auf den wackeligen Stuhl, streicht sich mit der Hand durch die Haare. Unsicher wirkt sie auf einmal, als ob sie etwas sagen möchte und nicht weiß, wie. Eben noch voller Freude und nun … ich werde sie nie verstehen.


  »Hier. Für den Champagner.« Ich suche ihr das schönste Sektglas heraus, das ich besitze. Der saure Geruch, als sie das perlende Getränk eingießt, lässt mich würgen. Um mich abzulenken, frage ich: »Wie kannst du euch retten?«


  »Ich hatte Hoffnung, dass es einen anderen Weg gibt, doch er führte in eine Sackgasse.« Sie sieht zu Boden, malt Kreise mit ihrem Fuß, zeichnet Bilder mit dem Finger auf den Tisch. »Nur ein Opfer kann uns befreien ...«


  »Du musst jemanden töten?«, frage ich tonlos, während mein Blick den Weg aus der Küche sucht.


  »Nein. Kein Tod.« Sophia schüttelt den Kopf. »Ein Opfer in der Tag- und Nachtgleiche. Jemand, den nichts in diesem Leben hält. Freiwillig muss er das Halbleben wählen.«


  Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich spüre einen Schauder meinen Rücken hinunterlaufen. Hat sie mich bewusst ausgesucht? Plante sie das von unserer ersten Begegnung an? Wirke ich derart bedürftig, dass sie mich auswählte?


  »Jemanden wie dich, der sein Leben hasst und sich wünscht, zu einer anderen Zeit zu leben.« Sie sieht mich an. Durchdringend. Ihre Augen wie die See im Sturm. »Du wärst unsterblich.«


  »Aber alleine auf ewig.«


  Sie lacht. Traurig und leise. »Nein, etliche Gargylen sind Wartende. Menschen, die nicht geliebt wurden, und auf ihr Glück zu einer besseren Zeit hoffen. Die Nächte gehören euch.«


  Ihre Worte treffen mich stärker als jeder Schlag. Ist mein Leben so elend, dass ich es gegen ein Halbleben austauschen würde? Ist es das, was sie von mir denkt?


  Wovon sollte ich leben? Wie wohnen? Erstaunlicherweise stellen sich mir als Erstes praktische Fragen. Ich will gar nicht wissen, warum sie mich ausgewählt hat. Ich könnte nicht einmal arbeiten ...


  »Du kannst die Wohnung haben und mein Konto. Viel Geld. Ich lebe schon lange.« Sie lächelt mich an. Da erst erinnere ich mich, dass sie meine Gedanken lesen kann. »Wegen deiner Augen habe ich dich erwählt. Ihre Traurigkeit lässt dich zu einem Gargylen werden.«


  »Ich muss drüber nachdenken.«


  »Mir bleiben zwei Tage. Oder noch ein Jahr Elend.« Wieder sieht sie mich an, mit diesen Augen, in denen ich ertrinken könnte. »Ich weiß nicht, ob ich noch warten kann.«


  Zwei Tage.


  Zwei Tage, in denen ich Listen erstelle. Eine Bilanz meines Lebens. In denen ich Angst und Neugier abwäge, Hoffnung und Furcht. Immer wieder denke ich an das Flehen in ihren Augen. Wer bin ich, dass ich mich dieser Liebe in den Weg stelle? Sophia gehört Armand, niemals mir. Wieder und wieder erinnere ich mich an meinen Abend mit Armand, an seine Geschichten, die mir so abenteuerlich erschienen. Soll ich mit ihm reden? Ihn um einen Rat bitten? Nein, so eine Entscheidung muss ein Mann allein treffen.


  


  »Ich tue es.« Sophia hat die Tür so schnell geöffnet, als ob sie wusste, dass ich heute komme, um mein Leben aufzugeben. »Was muss ich tun?«


  Sophia erklärt mir den Zauber. Fast bin ich enttäuscht, wie einfach er zu wirken ist. Kein Blut, keine Formeln, keine Dämonen. Nur ein Schwur und ein Stein.


  »Willst du zurück?« Angst klingt aus ihrer Stimme, färbt ihre Augen dunkel. »Bitte ...«


  Ich schüttele den Kopf. Inzwischen weiß ich, dass ich es nicht für sie tue, sondern für mich.


  »Gestern habe ich alles geklärt. Ein paar E-Mails zum Abschied, die morgen abgeschickt werden. Mein Testament.« Ich zucke die Schultern. »Lass uns beginnen.«


  In der Nacht liege ich neben der steinernen Sphinx, streichele ihr Gesicht, ihren Nacken und wünsche, dass es ein Leben für uns Beide geben könnte. Ob sie meine Liebe spürt, jetzt, wo sie ein Stein ist? Ob meine Liebe ihr etwas bedeutet?


  


  Am nächsten Morgen nehme ich meinen Platz am Dom ein, Armands Platz, empfinde die ersten Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und fühle, wie mein Körper versteinert. Ich möchte schreien, den Handel rückgängig machen, doch meine Stimme versagt. Ich kann nur noch geradeaus sehen, der Sonne entgegen, die meine Verwandlung bringt. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung, einen zweiten Gargylen, der neben mir entsteht. Dann sehe ich nichts mehr. Meine steinernen Augen sind blind. Doch ich höre eine Stimme, leicht wie ein Fluss, spüre eine sanfte Berührung an meiner Schulter.


  »Er ruht neben dir.« Ihre Tränen tropfen auf mich wie Sommerregen. Ihr Schluchzen ist so tief, dass ich Sophia kaum verstehe. »Er will nicht als Mensch altern und sterben. Liebt er mich nicht?«


  Sanft zieht sie die Hand zurück, während mein versteinertes Hirn versucht, den Sinn ihrer Worte zu begreifen. Ich spüre einen Kuss auf meinem Gargylengesicht. Wie sehe ich wohl aus? Ein Hund? Ein Affe? Ein Widder etwa, oder ein Dämon? Hoffentlich kein Eber. Vielleicht ebenfalls ein Greif? Oder kann es nur einen geben?


  »Ganz umsonst habe ich dich zu diesem Halbleben verdammt.« Sie küsst mich erneut. Ihre Tränen und ihr Haar streicheln mich. »Verzeih mir.«


  Ich wünschte, ich könnte sie halten und Worte des Trostes in ihre Haare murmeln, doch ich bin Stein. Stein, den die Sonne erwärmt. Kann sie jetzt noch meine Gedanken lesen?


  »Ich habe nur für den Moment gelebt, in dem Armand und ich uns in die Arme schließen können.« Wieder erklingt ihre Stimme, leise wie ein Hauch. »Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als miteinander alt zu werden. Zu sterben. Ich will nicht ewig leben. Doch er ...«


  Ich höre ihre Schritte verklingen. Werde ich sie wiedersehen? Oder wählt sie die Donau?


  Wie konnte er nur ausschlagen, mit Sophia zu leben? Tag und Nacht miteinander zu teilen. Nicht mehr die wenigen Augenblicke des Glücks in der Dämmerung zu stehlen, sondern Hand in Hand in der Sonne spazieren zu gehen. Wie kann Armand das nur abweisen?


  Als ob ich es nicht wüsste. Bereits als Sophia mich um das Opfer bat, hätte ich sie warnen können. Ich hätte ihr sagen müssen, dass ihre Hoffnung vergebens ist. Stattdessen habe ich mein Leben gegen das unsterbliche Halbleben getauscht.


  Ich wusste, dass Armand niemals den Fluch brechen würde. Wusste es seit jenem Abend in Sophias Küche. Nur zu gut erinnere ich mich an unser Treffen. An seine Worte, als ich ihn gefragt habe, ob er nicht genug vom Leiden hat. Als ich wissen wollte, wie er den Fluch nur ertragen kann.


  Armand hat mich angelächelt, so wie nur er lächeln kann. Selbst Sophias Lächeln verblasst neben seinem.


  »Wir leben die Sehnsucht, mein Freund«, hat er gesagt und sich zu mir gebeugt, als wollte er mich küssen. »Sehnsucht ist das einzige Gefühl, das ewig leben kann. Nur in der Sehnsucht kann sich wahre Liebe erfüllen.«


  


  


  Der Junge, die Füchsin und die Mondgöttin


  


  Vor vielen, vielen Jahren lebte in einem Dorf am Huanghe ein junger Mann, der ein freundlicher Träumer war. Seine Mutter hatte sich so lange ein Kind gewünscht, dass sie ihren Sohn über alle Maßen verwöhnte. Nachdem sein Vater starb, kaum dass der Junge dem Kindesalter entwachsen war, musste er für seine Mutter und sich sorgen.


  Mit Argusaugen beobachtete die Mutter jede andere Frau, die ihren Sohn anlächelte.


  »Bleib bei mir, mein Kind«, pflegte sie zu sagen. »Uns geht es doch gut zu zweit.«


  Freundlich wie er war, lächelte der Sohn, nickte und gehorchte seiner Mutter. Doch nachdem er beinahe 18 Jahre zählte, wollte er nicht länger warten.


  »Mutter, ich möchte heiraten«, sprach der Junge, so entschieden, dass seine Mutter einsehen musste, dass sie ihn nicht weiter zu Hause würde halten können.


  Doch eine letzte List, einen letzten verzweifelten Versuch ließ sie sich nicht nehmen.


  »Von den Mädchen aus dem Dorf ist keins gut genug für dich«, schmeichelte sie ihrem Sohn. »Die eine hat schiefe Zähne, die andere viel zu große Füße.«


  »Aber sie hat ein nettes Lächeln«, antwortete der Junge, denn das Mädchen mit den großen Füßen gefiel ihm ausnehmend gut. Sie hatte ihn schon oft angelächelt, wenn er am Brunnen Wasser holte.


  »Ein nettes Lächeln vergeht«, stellte die Mutter fest. »Aber die Füße, die bleiben.«


  »Aber wo soll ich eine Frau finden, die dir gefällt?«, fragte der Junge, nachdem keines der Mädchen ihres Dorfes vor den Augen seiner Mutter Gnade gefunden hatte. »Bisher hast du an jeder etwas auszusetzen gehabt.«


  »Doch nur, weil ich das Beste für dich will, mein Sohn.« Die Mutter nickte bekräftigend. »Eine Frau, mit der du für immer glücklich sein wirst.«


  »Dann gehe ich in die nächste Stadt und finde dort eine Braut.«


  »Nein, das ist nicht genug.« Die Mutter hatte bereits einen Plan gefasst, mit wem sie ihren Sohn verheiratet sehen wollte. Wenn er sie schon für eine andere verlassen würde, so sollte es wenigstens eine besondere Frau sein.


  »Dann begebe ich mich auf den weiten Weg zum Kaiserhof.« Der Junge seufzte bei dem Gedanken daran, wie lange er reisen müsste, um dorthin zu gelangen. »Mit einer Prinzessin solltest du dich zufrieden geben.«


  Wieder schüttelte die Mutter den Kopf. Warum sollte sie sich mit einer Adeligen begnügen, wenn sie so viel mehr erreichen konnte? Schließlich war ihr Sohn hochgewachsen und angenehm anzuschauen, von freundlichem Wesen, und fleißig arbeiten konnte er auch.


  »Sohn, nur einer Ehe mit einer Himmlischen vermag ich meinen Segen zu geben«, sagte die Mutter. »Also mach dich auf, dein Glück zu finden.«


  »Wie es dir gefällt, Mutter«, antwortete der Junge. Als guter Sohn gehorchte er, packte seine Habseligkeiten in einen Beutel und zog hinaus in die Welt.


  Während der ersten Meilen seiner Reise überlegte er sich, welche der Himmlischen ihm gefallen könnte. Yifan Zhang, die Katzengöttin, schloss er sofort aus seinen Überlegungen aus, da er in der Gegenwart von Katzen immer niesen musste.


  Auch Mazu, die Göttin der Meere und Beschützerin der Fischer und Seeleute, konnte der Junge sich nicht an seiner Seite vorstellen. Schließlich war er ein Landmann, der seine Äcker bestellte und das Vieh hütete. Mazu würde das Meer vermissen oder er seinen Acker.


  Xīwángmǔ, die Königinmutter des Westens, fürchtete der Junge, galt sie doch als Göttin der Zerstörung und des Todes. Ganz zu schweigen davon, dass Xīwángmǔ mit dem Königsvater des Ostens vermählt war.


  »So wie ich meine Mutter kenne, wird sie nur zufrieden sein, sollte ich mich für die Göttin der Sonne oder die des Mondes entscheiden«, sprach der Junge zu sich, um sich die Langeweile der Reise zu vertreiben.


  Dann blieb er stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Der Junge überschattete die Augen mit der Hand, um in den Himmel sehen zu können.


  »Nein, Xihe«, sagte er. »So schön du auch bist, ich ziehe den sanften Mond der strahlenden Sonne vor.«


  Froh, so schnell eine Entscheidung getroffen zu haben, suchte er nach einem Weg, zur Mondgöttin Chang Xi zu gelangen. Jeden Reisenden, dem er begegnete, fragte er, wie er zum Mond gelangen könnte. Doch nach monatelanger Reise trübte sich sein Herz, weil kein Mensch ihm zu helfen vermochte.


  »Nur Götter und Drachen finden den Weg zum Mond«, hatte er so oft als Antwort erhalten, dass er jegliche Hoffnung aufgeben wollte. Mit einem lauten Seufzer ließ der Junge sich zu Boden sinken.


  »Wer stört meine Mittagsruhe?«, fragte eine ärgerliche Stimme.


  »Entschuldigung. Das wollte ich nicht«, sagte der Junge und schaute sich um, wen er verärgert hatte. »Wo bist du?«


  »Nicht nur ein Störenfried, auch noch blind.« Eine zierliche Füchsin erhob sich aus dem hohen Gras. »Aber da ich schon einmal wach bin: Warum seufzt du?«


  »Meine Mutter wünscht, dass ich Chang Xi freie«, antwortete der Junge, nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte. »Doch wie kann ich auf den Mond gelangen?«


  Die Füchsin setzte sich hin, legte manierlich die Vorderpfoten nebeneinander und musterte ihn aus unergründlichen braunen Augen.


  »Wenn es nicht mehr ist?«, sagte das Tier schließlich. »Folge meinen Anweisungen, und du wirst Erfolg haben.«


  »Was willst du dafür?« Seine Reise hatte den Jungen gelehrt, dass alles auf der Welt einen Preis kostete. »Viel Silber habe ich nicht mehr.«


  »Silber oder Gold brauche ich nicht.« Die Füchsin stand auf und schlug einen Weg durch die Reisfelder ein. »Schenke mir deine Dankbarkeit. Nun komm.«


  »Den Preis zahle ich gern.« Der junge Mann nickte und eilte der Füchsin nach. »Was soll ich tun?«


  »Sammele Zweige der Wutang-Bäume, soviel du tragen kannst.«


  »Warum?«


  »Frage nicht, sondern tu, was ich dir auftrage.«


  Da sie versprochen hatte, ihm zu helfen, tat der Junge, was die Füchsin befahl und sammelte Zweige der seltenen Bäume.


  Ihr Weg führte die beiden durch Felder und Wälder den Emei-Berg hinauf zu einem versteckten Weiher. Inzwischen hatte die Füchsin dem Jungen erklärt, was er zu tun hatte, wollte er zum Mond gelangen. Wie besprochen, versteckten die beiden sich in einem Gebüsch nahe am Teich.


  Endlich erstrahlte ein Licht, das zeigte, dass der erschienen war, den sie erwarteten.


  »Spute dich!«, bellte die Füchsin. Mit der Pfote stupste sie den Jungen an. »Der Fenghuang erscheint nur alle 100 Jahre für einen Tag. Gewinnst du heute seine Freundschaft nicht, ist alles verloren.«


  Vorsichtig krabbelte der Junge aus dem Strauch.


  An der Quelle des Weihers stillte der Phoenix, dessen Gefieder im Mondlicht rot wie Feuer erstrahlte, seinen Durst.


  »Ach«, seufzte der Vogel, nachdem er sich sattgetrunken hatte, »wenn ich doch nur etwas zu essen hätte. Die Menschen haben alle Wutang-Bäume meines Waldes abgeholzt und meine Nahrung geraubt.«


  »Verzagt nicht, edler Herr!« Mit diesen Worten trat der Jüngling auf die Lichtung. Mit großer Geste überreichte er dem Fenghuang die Zweige, die er unterwegs gesammelt hatte.


  »Ich danke dir.« Die dunklen Augen des Phönixes leuchteten auf. »Wünsch dir, was du willst, Menschlein.«


  Demütig schlug der Junge den Blick nieder: »Bitte schenkt mir ein Ei, großmütiger Fenghuang.«


  Der Vogel erschrak, doch versprochen war versprochen. »Hier, aber geh pfleglich mit ihm um.«


  »Habt Dank«, sagte der Junge und verbeugte sich tief.


  Nachdem der Phönix davongeflogen war, kehrte der Junge zur Füchsin zurück, die bereits ungeduldig auf ihn wartete.


  


  Vom Gipfel des Berges führte der Weg die beiden weiter zur Höhle des Drachen des Nordens. Dort kamen sie an, kurz bevor die Nacht anbrach. Dem Jungen graute es vor der Begegnung, hatte er doch gar schreckliche Dinge über den Lindwurm gehört.


  »Werte Herrin«, begann er und zögerte dann. »Seid Ihr sicher, dass der Long mich nicht fressen wird?«


  »Wie ich schon zehnmal sagte ...« Ungeduldig stupste die Füchsin ihn an. »Bleibe höflich und ruhig, dann wird er dein Anliegen erhören.«


  Der Junge stolperte in die Dunkelheit der Höhle. Obwohl sie ihm bisher sehr geholfen hatte, war er sich nicht sicher, ob die Füchsin auch dieses Mal Recht behalten würde. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, lauschte in die Düsternis. Nur der Mond, auf dem seine Braut wartete, warf ein fahles Licht, kaum geeignet, sich einem Drachen zu stellen. Vor Schreck plumpste der Junge auf den Boden, als unvermutet ein riesiges Haupt vor ihm auftauchte, das dem eines Wasserbüffels ähnelte. Allerdings gekrönt mit einer Mähne, die so lang war, das sie den Höhlenboden bedeckte wie ein edler Teppich. Smaragdfarbene Augen funkelten den Jungen an.


  »Soso, du willst also die Mondgöttin freien und ich soll dich zu ihr bringen«, donnerte der Drache. Aus der Nase und stieß er Rauchwölkchen aus, die langsam zur Höhlendecke schwebten. »Ich helfe der Füchsin gerne. Du jedoch ...«


  »Was verlangt Ihr, hoher Herr?«, fragte der Junge, nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte. »Was ist Euer Preis?


  »Löse mir dieses Rätsel, Menschlein.« Der Lindwurm blinzelte zweimal, bevor er weitere Rauchwölkchen ausstieß. »Ein Haus liegt versteckt, ohne Fenster und Türen, ein goldenes Kind hockt darin.«


  Der Junge lächelte, weil die Füchsin erneut Recht behalten hatte. Ohne ein Wort zu sagen, und holte das Ei des Fenghuangs hervor und reichte es dem Drachen.


  »Mein Wort gilt.« Der Long streckte sich, um seinen kolossalen Schlangenleib aus der Höhle zu winden. »Nun, komm. Setz dich auf meinen Rücken, damit ich dich zum Mond trage.«


  Der Junge und die Füchsin nahmen auf dem mächtigen Rückenkamm des Drachens Platz. Mit der linken Hand hielt der Junge die Füchsin fest, mit der rechten klammerte er sich an die Mähne des Lindwurms. Der Drache breitete seine Schwingen aus, erhob sich vom Boden und flog mit mächtigen Flügelschlägen zum Mond hinauf. Höher und höher stiegen sie. Schnell überwanden die kraftvollen Schwingen des Longs die gewaltige Entfernung. Nach kurzer Zeit setzte er die Reisenden auf dem Erdtrabanten ab. Ohne ein Wort des Abschieds stob der Drache davon.


  »Ein unhöflicher Geselle.« Die Füchsin schüttelte sich, als wäre sie aus einem Teich gestiegen. »Lass uns die Mondgöttin suchen.«


  »Sag, wie kommen wir nur zur Erde zurück?«, fragte der Junge und starrte dem Drachen nach, der kleiner und kleiner wurde.


  »Chang Xi wird uns helfen«, tröstete ihn die Füchsin. »Doch erst musst du das Jade-Kaninchens bitten, dich in den Palast der Mondgöttin zu schmuggeln.«


  Nebeneinander gingen sie über die kahle Oberfläche des Mondes, bis die ersten Wälder aus grauen Mondbäumen auftauchten.


  Zwischen ihnen entdeckte der Junge ein Kaninchen – bestimmt doppelt so groß wie er – das stinkende Elixiere braute und dabei vor sich hin murmelte.


  »Entschuldigt«, sprach er es an. »Edelmütiger Herr, ich erbitte Eure Hilfe, um die Herrin Chang Xi zu sprechen.«


  »Oh, Besuch.« Das Jade-Kaninchen zuckte mit der Nase und legte die Ohren zurück. »Warum sollte ich dir helfen?«


  »Weil ich ein Rätsel für Euch habe«, antwortete der Junge. »Ich halte es in der Hand. Etwas Besonderes, das weder Anfang noch Ende hat und nichts in der Mitte.«


  Das Kaninchen erhob sich und schaute auf den Jungen herab. Er lächelte es an, selbst als das Langohr sich noch weiter zu ihm herabbeugte, bis ihre Nasen sich beinahe berührten.


  »Nun gut. Ich muss passen«, sagte das Kaninchen schließlich. »Lass mich die Lösung sehen.«


  Der Junge öffnete die Hand und zeigte den Ring, den er seiner Braut schenken wollte.


  »Das Rätsel hätte ich lösen müssen«, sprach das Kaninchen. Es drehte sich um und hoppelte voran. »Nun gut, so folge mir!«


  Nach einem langen Weg, der sie an Mondkälbern und Mondseen vorbeiführte, erreichten das Kaninchen, der Junge und die Füchsin einen silbernen Palast.


  »Hier lebt die Mondgöttin. Viel Glück, Menschlein!« Das Kaninchen sprang davon.


  »Ich werde ihm folgen.« Die Füchsin neigte den Kopf. »Nun musst du deinen Weg ohne meine Hilfe finden.«


  »Bitte, bleib bei mir«, antwortete der Junge. »Ich möchte dich als Ehrengast an meiner Hochzeitstafel sehen.«


  Er würde es dem Tier nicht sagen wollen, aber im Laufe ihrer Reise hatte er die Füchsin schätzen gelernt. Bei dem Gedanken, dass sie ihn verlassen würde, fühlte der Junge einen bisher nicht gekannten Schmerz in seinem Herzen.


  »Den Wunsch werde ich dir gerne erfüllen.«


  Die beiden wanderten durch verschlungene Gänge mit wunderlichen Dingen, wie sie der Junge noch nie gesehen hatte, bis zum Thronsaal der Göttin. Chang Xi saß auf dem silberhellen Thron, dessen Licht sich in ihren nachtschwarzen Augen spiegelte.


  »Du bist der Mensch, der mein Gemahl werden will?« Huldvoll neigte die Mondgöttin ihr Haupt. Ihr Lächeln war undurchschaubar. »Da du alle Hindernisse bezwungen hast, wollen wir beim nächsten Vollmond heiraten.«


  »Gerne, edle Dame.« Der Junge verbeugte sich dreimal. »Ich danke Euch für die Ehre.«


  »Doch wisse, dass du als mein Gemahl mit mir auf dem Mond leben musst. Nie wieder kannst du zu den Menschen zurückkehren.« Die Göttin blickte ihn aufmerksam an. »Bist du bereit, allem für mich zu entsagen?«


  »Ich ...«, begann der Junge, aber er wusste keine Antwort. Zu überraschend war die Forderung seiner Braut.


  »Du musst nicht sofort antworten.« Chang Xi nickt ihm zu. »Ruhe dich aus.«


  Mondfeen in durchscheinenden Gewändern führten den Jungen in ein silberfarbenes Gemach, von dem aus er die Erde sehen konnte. Dort warf er sich aufs Bett und klagte bitterlich. »Weh mir! Weh mir!«


  »Was quält dich nun wieder?«, fragte die Füchsin, die ihm gefolgt war. »Du bist am Ziel deiner Wünsche.«


  »Nie wieder soll ich meine Mutter und meine Freunde sehen, heirate ich die edle Dame.« Er raufte sich die Haare. »Doch ein Mädchen aus dem Dorf lässt meine Mutter mich nicht freien. Weh mir, oh weh!«


  »Würde deine Mutter eine Fee akzeptieren?«, fragte die Füchsin.


  »Eine Fee?« Der Junge überlegte einen Augenblick. »Das könnte meiner Mutter gefallen. Sag, weißt du, wo ich eine Fee finden kann?«


  »Na hier.« Die Füchsin verwandelte sich vor den erstaunten Augen des Jungen in eine schöne Frau mit fuchsfarbenen Haaren. »Na hier.«


  Erst starrte der Junge die Fuchsfee großäugig an, bis er endlich begriff, was für ein Wunder sich ereignet hatte. Da sprang er auf, umarmte sie und fragte: »Willst du meine Gemahlin werden?«


  »Warum sonst habe ich wohl die Reise mit dir unternommen?« Die Füchsin sprach einen Zauber aus, der den Jungen zurück zur Erde sandte. Dann suchte sie die Mondgöttin auf.


  »Nun, dein Plan war erfolgreich.« Chang Xi umamte ihre liebe Freundin. »Du wirst den Jungen heiraten.«


  »Große Schwester.« Die Fee neigte ihren schmalen Kopf, dass die fuchsfarbenen Haare sie wie ein Vorhang umwehten. »Ich danke dir und deinen Freunden für das Schauspiel, das ihr mir zuliebe spieltet.«


  »Ich wünsche dir Glück, kleine Schwester.« Die Göttin lächelte. »Ist er wahrlich der Richtige?«


  »Oh ja!« Die Füchsin nickte. »Er hat alle Aufgaben bestanden, war höflich zum Fenghuang, mutig gegenüber dem Long und schlau beim Jade-Kaninchen. Und vergiss nicht, er ist brav all meinen Anweisungen gefolgt, ohne zu klagen.«


  Chang Xi lachte schallend und zauberte die Fee auf die Erde, wo der Junge bereits mit den Vorbereitungen für ein üppiges Hochzeitsfest begonnen hatte.


  Alle Menschen des kleinen Dorfes freuten sich über die kluge und schöne Frau, die der Junge von seiner langen Reise mitgebracht hat. Nur seine Mutter blieb unwirsch, weil sie sich eine Göttin und nicht eine Fee als Schwiegertochter gewünscht hatte.


  Erst nachdem die Mondgöttin, der Phoenix, der Drache des Nordens und das Jade-Kaninchen zur Hochzeit erschienen und großzügige Geschenke überreichten, nannte die Mutter des Jungen die Fuchsfee »Geliebte Tochter.«


  Das Hochzeitsfest währte sieben Tage und sieben Nächte, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben der Junge und die Fuchsfee noch heute glücklich und in Freuden.
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  Vier Geschichten sind überarbeitete Fassungen bereits veröffentlichter Texte.
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  Die erste Geschichte »Einen Engel lieben?« ist sozusagen eine Vorstudie für »Vermächtnis der Engel«. Leserinnen und Leser vom Vermächtnis werden einige Szenen wiedererkennen. Allerdings ist Amelie ein vollkommen anderer Charakter als Sarah, so dass diese Geschichte ein abweichendes Ende nehmen musste ...


  


  Von der Autorin:


  



  Vermächtnis der Engel


  


  [image:  ]



  Würdest du deiner großen Liebe verzeihen, dass er ein Engel ist?


  Nichts fürchtet die 25-jährige Buchhändlerin Sarah mehr als Veränderungen. Als sie dem charismatischen Rafael begegnet, ahnt sie, dass er ihr Leben in Aufruhr versetzen wird. Sarah verliebt sich, obwohl sie spürt, dass Rafael Geheimnisse vor ihr verbirgt. Je intensiver die Beziehung sich entwickelt, desto mehr unheimliche Vorfälle ereignen sich in Sarahs Umgebung.


  Erst der mysteriöse Asael eröffnet ihr die unglaubliche Wahrheit: Rafael und er sind Engelssöhne, gesandt, um Sarah zu verführen. Im Krieg der Engel ist ihr eine bedeutende Aufgabe zugedacht.


  Während Sarah an Rafael zweifelt, schmiedet er einen riskanten Plan, damit sie miteinander leben können.


  Doch Rafael ist nicht der Einzige mit einer verborgenen Agenda. Auch Asael verfolgt eigene Ziele, die Sarahs Tod zur Folge hätten.


  Um Sarah zu retten, ist Rafael gezwungen, eine furchtbare Entscheidung zu fällen.


  Vermächtnis der Engel – ein Roman über die wahre Liebe und die Opfer, die sie fordert.


  


  *********************************************


  


  »Die Geschichte ist immer in Bewegung, so dass das Gefühl von Langeweile gar nicht erst auftritt. Die Charaktere sind sehr gut gezeichnet und man kann sich sehr gut mit ihnen identifizieren.« (Kleeblatt / Blog Lesendes Katzenpersonal)


  


  »Zusammengenommen hat mich dieser Roman der etwas anderen Art nicht nur wunderbar unterhalten, sondern er geht mitunter auch ganz schön ans Herz!« (Ninis kleine Fluchten)


  


  »Es ist der Autorin sehr gut gelungen, die wachsende Liebe zwischen Sarah und Rafael zu schildern. Romantisch, aber nie kitschig.« (Kerstin Weihe)


  


  »Entstanden ist hier eine spannende, kurzweilige, romantische und auch ein wenig mysteriöse Kombination aus Urban Fantasy und lustigem Frauenroman, auf der Grundlage der Legenden aus dem Buch Henoch.« (Klusi liest)


  


  »Carolyn hat Sarahs Gefühlchaos gut beschrieben. So konnte ich mich sehr gut in die Gefühlswelt hineinversetzten. Mich hat das Buch gefesselt und ich hatte spannende und romantische Lesestunden.« - (Niks Bücher Blog)


  


  Vermächtnis der Engel bei Amazon kaufen
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